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DIE REFERENTIN
Kunst und kulturelle Nahversorgung



Editorial
Der Metabolismus der Stadt, die aktuelle
Ausstellung im afo architekturforum, beginnt
den Textreigen in dieser Referentin. Schöne
erste Zeile im Ausstellungstext zu den Stoff-
wechselprozessen der Stadt: „Unter dem As-
phalt wird der Platz knapp“. Ja, ist so. Damit
an dieser Stelle eine Empfehlung, sich die her-
vorragend gemachte Schau anzusehen. 

Gefühlt eng wird es auch über oder auf dem
Asphalt – nämlich dahingehend, was sich
überall an Verdauungs- und Rülps-Prozessen
in der Stadt and elsewhere in der Welt zu-
sammenbraut. So war im November zum Bei-
spiel über dem Asphalt nicht nur das üble
rechte Demonstrant:innengesocks der Identi-
tären zu finden, samt erfreulicher linker
Gegenpräsenz, also derer, die die Welt vor
diesen Hasspredigern abschirmen wollen.
Sondern auf dem Asphalt wurden auch – wie
soll man das benennen? – Autodemonstratio-
nen gesichtet, die vollkommen sinnbefreit ge-
gen Preissteigerung und Ukrainekrieg „de-
monstrierten“, während sie aufs Gaspedal
drückten. 

Aber gut. Reden wir kurz über Preissteige-
rungen. Der Strompreis wird sich 2023 ange-
kündigterweise um ein Vielfaches erhöhen.
Man will es nicht richtig verstehen, was das
ausschließlich mit dem Ukrainekrieg zu tun
haben soll und hat das Gefühl, dass man sich
nicht nur auf ein Dystopia von langen Krie-
gen einstellen muss, sondern in Zukunft den
Strom für den eigenen Haushalt gleich selbst
an der Börse kaufen muss. 

Erwähnen wir auch kurz die erhöhten Kos-
ten, die verschärfte Ressourcenlage und den
prekären Arbeitsmarkt. Dies zwingt zum Bei-
spiel unsere Druckerei, den Landesverlag, ei-

nen soliden Mittelstandsbetrieb, ihren Stand-
ort in Wels Mitte kommenden Jahres zuzu-
sperren. Die Referentinnen-Redaktion war
und ist immer noch schockiert und erinnert
sich in diesem Zusammenhang an einen Red-
aktionsausflug in den Betrieb. Es wurde be-
reits damals (2015!) beim Rundgang erzählt,
dass es zunehmend schwieriger wird, die Prei-
se zu halten. Weil etwa Altpapier an der Bör-
se gehandelt wird und man deshalb gezwun-
gen sei, Altpapier, das hier gesammelt wird,
zu Weltmarktpreisen zu kaufen. 

Benennen wir deswegen auch kurz den Zu-
sammenhang zwischen einem überkomme-
nen Kapitalismus, der zwar schon mehr als
tot ist, aber dennoch als superaggressiver
Zombie weiterlebt. Und kombinieren wir das
mit der Rede von den alten weißen Männern,
die als Phänomen und Spezies zwar noch
nicht ganz tot sind, aber richtig gut riechen
tun sie tatsächlich auch nicht mehr. Wir mei-
nen hier im Übrigen nicht Männer über 60,
sondern diejenige autoritäre Macher-Spezies,
die uns zwar in privaten, gesellschaftlichen
und politischen Belangen den Scheiß einge-
brockt hat, den wir jetzt vorfinden, aber im-
mer noch so weitermachen möchte; oder
etwa aktuell denjenigen jungen Leuten, die
Püree oder sonstigen Brei auf Bilder werfen,
salbungsvoll erklärt, dass es hier doch um hu-
manistische Werte geht, die zu schützen seien,
während die Ökologie den Umwelt-Sturz-
bach runterrauscht. Und ja, wir finden es ei-
gentlich auch scheiße, dass diese Bilder ange-
patzt werden. Aber darum geht’s hier nicht. 

In Linz gab es übrigens eine FP-Anfrage an
die Museen, zu den Sicherheitsmaßnahmen
zum Schutz unserer Bilder vor Gatsch. Und
man möchte antworten: Ja, wenns um Sicher-
heitsfrage geht, dann ist die Kunst was wert. 
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Zu Aspekten von Autorität und deren poe-
tisch-groteske Durchbrechung seien hier
exemplarisch zwei Texte erwähnt: Barabara
Eder schreibt in ihrem Text über Alice im
Wunderland über eine Kritik an den Autori-
tätsfiguren im viktorianischen England bzw.
über den logischen Abgrund des Absurden.
Und Thomas Raab, der einen „antiautoritä-
ren“ Sprachansatz bei Christian Steinbacher
reflektiert, erwähnt ein Zitat von Oswald
Wiener, das da lautet: „folgerichtigkeit, die
den kontakt zur wirklichkeit verliert, erzielt
bekanntlich eine starke poetische wirkung“.
Ja, stimmt: Je weniger Kontakt zur Wirklich-
keit, desto folgerichtiger wirkt der Wahnsinn. 

Fragen wir uns noch kurz, was in der Kultur
rundum los ist: Wir wissen es nicht wirklich.
Wir sehen zum Beispiel unter der Woche re-
ges Treiben in Bibliotheken, am Donnerstag-
abend gut besuchte Lesungen, Freitagabend
zum Beispiel komplett leere Cafes, Samstag-
mittag flau frequentierte Einkaufspassagen
und Samstagabend etwa volle Clubs. Und da-
zwischen sehen wir auch so einiges. 

Über die Zusammenhänge und unterirdisch
guten Verbindungen, die sich zwischen den
Texten auftun, möge sich die werte Lese r:in -
nenschaft selbst ein Bild machen. Anmerkung
der Redaktion dazu: 

Unbedingt alles von vorne bis hinten lesen. 
Ist eh schon wieder so bald dunkel.

Die Referentinnen,
Tanja Brandmayr und Olivia Schütz

" www.diereferentin.at

freundinnenderkunst, siehe Seite 17.
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der Oberfläche unserer Städte die Arte-
rien, die uns mit Wasser, Energie, Wärme,
Information etc. versorgen. Ihnen stehen
die Ausscheidungskanäle (z. B. für Ab-
wasserentsorgung) gegenüber. 
Die vom afo architekturforum in Auftrag
gegebene und von Alexander Gogl (Inns-
bruck) sorgfältig kuratierte Ausstellung
„Metabolismus der Stadt“ widmet sich,
auf Linz und sein Umland bezogen, diesen
meist verborgenen Ver- und Entsorgungs-
systemen. Der Begriff Metabolismus über-
trägt damit metaphorisch das Bild biologi-
scher oder medizinischer Stoffwechsel auf
den Organismus Stadt.1 Dabei stehen
sechs Themenschwerpunkte im Ausstel-
lungsraum des Erdgeschosses im Mittel-
punkt: Abfallsystem, Abwassersystem,
Erdgas, Energie, Fernwärmesystem und
Trinkwasser. Mit installativer Eindrück-
lichkeit (Videos: Reinhard Zach) widmet
sich das Kellergeschoss des afo dem soge-

leistet durch Infrastrukturen und Appara-
turen, die meist unsichtbar (fast wie die
Wunderwirksamkeit des Religiösen) im
Untergrund der Städte und Siedlungen –
wie von Geisterhand – werkeln. Die
Unterwelt unter der Oberfläche der Stadt
war bis zur Verlagerung der lebenserhal-
tenden Infrastrukturen in den Untergrund
im Verlauf des 19. Jahrhunderts nicht un-
bedingt eine positiv konnotierte Sphäre.
Hier verbargen sich die bösen Kräfte, ihr
entstiegen die krankmachenden Dämpfe
und bis zu den strafenden Tiefen der Höl-
le war es auch nicht weit. Mit der Indus-
trialisierung und den komplexen Prozes-
sen der Großstadtwerdung fand eine auf
funktionale Optimierung hin orientierte
Umdeutung der Welt unter der Oberflä-
che statt. In ihr verbarg man die Versor-
gungskreisläufe, die den Organismus
(durchaus wörtlich zu verstehen) Stadt am
Leben erhielten. Seitdem verlaufen unter

M
it der Utopie der
Stadt (und damit
sind keine utopi-
schen Idealstädte ge-
meint) verbindet
sich, seit es die Stadt

als Siedlungsform gibt, die Idee, dass es
sich letztlich um eine Art Heilsort handelt.
Dessen Bedeutung geht weit über die blo-
ße Gewährleistung von sozialer, politi-
scher, ökonomischer und kultureller Ver-
sorgung und Identität hinaus. Die Stadt
ermöglicht vielfältige Lebensformen und
repräsentiert – in unterschiedlicher Aus-
prägung und mit unterschiedlicher Konse-
quenz – ein mehr oder weniger offenes
System des verdichteten Zusammenle-
bens. In der Antike oder dem europäi-
schen Mittelalter wurden häufig metaphy-
sische Einrichtungen und „Installationen“
(Religion, Kult etc.) genutzt, um die Stadt
im Bewusstsein ihrer Bewohner*innen zu
einem sicheren und lebenswerten Platz zu
machen. Gelang dies im realen Leben
meist nur sehr eingeschränkt (privilegierte
Kreise ausgenommen), so gewann die irdi-
sche Stadt zumindest als Abbild religiös
motivierter, eschatologischer Modelle
eine heilsbringende Bedeutung. Schließ-
lich war es das Himmlische Jerusalem, das
am Ende aller Zeiten im mythischen
Raum des Jenseits all jene städtischen Ide-
ale und Existenzträume, die hier auf Er-
den – bis heute – nicht zu realisieren sind,
erfüllen sollte. 

Infrastrukturen als 
Heilsversprechen 
Auch wenn für uns heute derartige Vor-
stellungen kaum noch von Bedeutung sind
und wir unsere „Heilssuche“ längst in die
„paradiesischen“ Pseudo-Realitäten digi-
taler Medien und Gemeinschaften ausla-
gern: die Stadt ist nach wie vor (trotz aller
weltweit zu beobachtenden Verwerfun-
gen) der physische Ort, der am ehesten die
Hoffnung auf persönliche Verwirklichung
verspricht. Die zentrale Voraussetzung
hierfür bildet im Idealfall das reibungslose
Funktionieren der Stadt. Dieses wird seit
der Industrialisierung vor allem gewähr-

Was frisst Linz, ...
… und was scheidet es aus? Wie funktioniert eigentlich der Stoffwechsel von Linz? Im afo ist derzeit die
Ausstellung Metabolismus der Stadt zu sehen. Georg Wilbertz über Ausstellung und Infrastrukturen der
Stadt. 

Text Georg Wilbertz

Foto Max MeindlUnter dem Asphalt wird der Platz knapp.
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nannten Donaudüker (duiker = niederl.
Taucher), der unterhalb der Flusssohle der
Donau diese kreuzt. Als eine der für die
1970er Jahre typischen Großstrukturen
dient der 375 m lange und begehbare Dü-
ker mit separaten Röhren für Abwasser-
entsorgung und Frischwasserversorgung. 

Ein- und Übergänge: 
Kanäle des Unbewussten 
Neben der Darstellung von Funktionswei-
sen und der Nennung wichtiger statisti-
scher Größen, die das Ausmaß der Versor-
gung (und damit unserer Abhängigkeit)
verdeutlichen, bilden die Schnittstellen
und Übergänge von Unter- und Oberwelt
einen wesentlichen Aspekt der afo-Schau.
Ausgediente Verteilerkästen, die sich zu-
hauf im städtischen Raum finden und die
originalgroßen Frottagen von Kanalde-
ckeln verweisen auf die „Eingänge“ und
Verbindungen des Oben mit dem Unten.
Im Alltag beachten wir diese technischen
Installationen kaum und wissen in der Re-
gel nicht, womit und für was sie mit dem
Untergrund verbunden sind. Unsere „Ver-
tikalisierung des Bewusstseins“ (Thomas
Macho) manifestiert sich weitestgehend
unbewusst über Momente der psychi-
schen Verdrängung. Was sich da unten al-
les dicht gedrängt abspielt, möchten wir
eigentlich nicht genau wissen, solange der
schöne Schein der benutzbaren Oberflä-
che weitestgehend intakt bleibt und die
urbanen Funktionen ihren Zweck erfül-
len. Die – altbekannte – Analogie der
Stadt mit dem menschlichen Körper, sei-
nem verborgenen Stoffwechsel und seinen
Kreisläufen unter der Haut drängt sich
unmittelbar auf. 

Offene Städte mit 
offenen Grenzen: Netze
Längst haben sich die bis zum Einsetzen
der Industrialisierung klar definierten,
durch fortifikatorische Maßnahmen sicht-
bar umgrenzten Städte in offene, aus-
ufernde Topographien verwandelt. Nicht
nur die Stadtgrenzen sind kaum noch
wahrnehmbar. Auch die Infrastrukturen
bilden seit Langem Netze und Vektoren
aus, die weit ins Umland hineinreichen
und dieses existenziell mit der Stadt ver-
binden. Folgerichtig steht im Zentrum
von „Metabolismus der Stadt“ eine von
Alexander Gogl detailliert ausgearbeitete
Karte von Linz und Umgebung, die diese
Verbindungen und Abhängigkeiten ein-
drucksvoll verdeutlicht. Das Denken in
funktionalen Netzen, die Räume verbin-
den, strukturieren und überspannen ist ein
konstituierender Teil innerhalb der Mo-
derneentwicklung. Die erst im 19. Jahr-

hundert intensiv einsetzende Netzbildung
kennt prinzipiell keine Grenzen. Selbst
Natur- und Landschaftsräume wurden
von Beginn an als „Aufmarschzonen“ für
die infrastrukturelle Entwicklung instru-
mentalisiert und dementsprechend gefähr-
det oder zerstört. Bereits das Netz des 19.
Jahrhunderts war eng geknüpft und zeigte
Tendenzen einer ersten, aggressiven Glo-
balisierung. Stellt man die Verbindung des
übergeordneten Netzes mit dem Kreislauf
einer konkreten Kommune (z. B. Linz)
her, wird deutlich, dass die Offenheit der
Netze ganz konkret und über das Symbo-
lische hinaus die soziale und kulturelle
Offenheit der Stadt bedingen. Unsere
Form gesellschaftlichen Lebens mit all ih-
ren Freiräumen ist ohne das Netz undenk-
bar. Dies ist die positive Nachricht. 

Postwachstumsgesellschaft
In Linz und seiner Umgebung dominiert
die Linz AG monopolartig die beschriebe-
nen Systeme. Linz stellt diesbezüglich si-
cher keine Ausnahme, sondern eher die
Regel dar. Die wirtschaftlichen, gerade
auf dem Energie- oder Digitalsektor welt-
weit immer dynamischer vorangetriebe-
nen Konzentrationsprozesse galten lange
als gewinnmaximierende, zugleich „siche-
re“ Strukturen. Sie wurden auch hinsicht-
lich ihrer negativen Wirkungen auf Gesell-
schaften und Demokratien mehrheitlich
kaum in Frage gestellt. Kurator Alexander
Gogl ist skeptisch, ob hinsichtlich der Fra-
gen von Nachhaltigkeit und Effizienz der-
art großräumig angelegte Ver- und Ent-
sorgungsstrukturen dauerhaft zukunftsfä-
hig sein können. Er plädiert dafür, lokale
Einheiten und Netze zu entwickeln oder
zu stärken. Dies böte nicht nur die Mög-
lichkeit, punktgenauer entsprechend der
tatsächlichen Anforderungen die notwen-
digen Leistungen zu generieren und zur
Verfügung zu stellen. Es hätte sicherlich
auch ein stärkeres Bewusstsein für das ei-
gene Handeln und die eigene Verantwor-
tung innerhalb infrastruktureller Systeme
zur Folge. In demokratiepolitischer Hin-
sicht eine längst überfällige Notwendig-
keit. Corona und der unsägliche, verbre-
cherische Krieg des Diktators Putin führen
uns diese Zusammenhänge gerade
schmerzlich vor Augen. Diese Krisen mit
ihren Boykott- und Blackoutszenarien
verdeutlichen die Anfälligkeit der bisher
als „alternativlos“ apostrophierten Groß-
strukturen. Aus der „heilbringenden“
Utopie einer aus dem Verborgenden spru-
delnden, immer verfügbaren Versorgung
durch städtische Netze erwächst inzwi-
schen die – wie auch immer begründete –
Dystopie gesellschaftsgefährdenden Total-

versagens. Bei aller informativen Neutra-
lität der afo-Ausstellung schwingen diese
Aspekte untergründig mit. Sie passt des-
halb bestens in unsere Zeit.                      n

1   Thematisch hat die Ausstellung nichts mit der

Bewegung der Metabolisten zu tun, die vor al-

lem im Japan der 1960er Jahre mit ihren Uto-

pien zur dynamisierten Stadt der (meist flexibel

gedachten) Megastrukturen wichtige Beiträge

zum Städtebaudiskurs nach 1945 leisteten. 

Georg Wilbertz ist Architektur- und Kunsthistori-

ker und lebt in Linz.

Metabolismus der Stadt
Unter dem Asphalt wird der Platz knapp …
Ein Blick auf die Leitungspläne zeigt, wie eng
es im Unterbau einer Stadt tatsächlich zu-
geht. Fernwärme schmiegt sich an Abwasser-
kanal, dazwischen kreuzen sich Strom, Tele-
fon- und Internetkabel. Wasser- und Gaslei-
tungen drängeln sich durch den verbleiben-
den Raum. 
Das afo architekturforum oberösterreich
verwandelt sich in eine Miniaturdarstellung
des Organismus Linz und lässt den Besucher
dessen ober- wie auch unterirdische Teile 
erkunden. Kurator: Alexander Gogl.  

  Ausstellung: 23 .09. 2022–27. 01. 2023
     Eröffnung: 22. 09. 2022 | 19:00 h
     Öffnungszeiten: Di–Fr, 15:00–19:00 h 
     " afo.at/programm/metabolismus-
der-stadt

Metabolismus extra im Dezember: 
  Metabolismus und Glühwein – 

Freiluftkino beim Wärmepol: 
Do, 15. Dez, 18:00 h

  Metabolismus der Stadt – Kuratorenführung:
Fr, 16. Dez, 14:00–15:00 h

van Laak, Dirk: Alles im Fluss.
Die Lebensadern unserer Gesellschaft – 
Geschichte und Zukunft der Infrastruktur. 
Frankfurt am Main 2018, S. Fischer, 
ISBN 978-3-10-397352-5
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Feminismus ohne 
Geschlechtervielfalt?
Die Referentin hat Tinou Ponzer vom Verein Intergeschlechtlicher Menschen Österreich, VIMÖ, eingeladen,
zur aktuellen „Gender-Debatte“ zu schreiben – und darüber, warum es Schutzräume für alle braucht.

S
eit Monaten gibt es wie-
der mal in Medien und
Politik eine sogenannte
„ G e n d e r - D e b a t t e “ .
Auslöser der aktuellen
Aufregung scheint der

deutsche Gesetzes-Entwurf zur Selbstbe-
stimmung und Gleichstellung trans-,
intergeschlechtlicher und nicht-binärer
(TIN) Menschen vom Juni 2022 zu sein1.
VIMÖ, der Verein Intergeschlechtlicher
Menschen Österreich, begrüßt diesen
sehr, weil er endlich die riesigen Hürden
für Personenstands- und Namensänderun-
gen abbaut und die Änderung dieser Da-
ten als das anerkennt, was sie sind: büro-
kratische Verwaltungsschritte ohne pa-
thologisierende Zuschreibungen und
mühsame Gutachtenverfahren. Der Ent-
wurf kündigt auch Schadensersatz für
Körperverletzungen und Zwangsschei-
dungen von intergeschlechtlichen und
transgeschlechtlichen Menschen an – ein
so wichtiger Punkt, den niemand in der
Debatte der Erwähnung wert findet.
Gleichzeitig scheinen diejenigen, die be-
haupten, Frauenschutzräume seien durch
so ein Gesetz gefährdet, den Entwurf gar
nicht gelesen zu haben – denn dieser Aus-
zug bezieht sich genau auf diese Sorge:
„Es wird weiterhin darauf geachtet wer-
den, dass Schutzbereiche für vulnerable
und von Gewalt betroffene Personen nicht
missbräuchlich in Anspruch genommen
werden. Gewalttätige Personen gleich
welchen Geschlechts haben z. B. wie bis-
her keinen Zugang zu Frauenhäusern. Zu-
gangsrechte zu Frauenhäusern richten sich
weiterhin nach dem jeweiligen Satzungs-
zweck der privatrechtlich organisierten
Vereine.“

Text Tinou Ponzer

Foto VIMÖDie Trans- und Inter-Pride-Flagge beim 1. Balkan Trans Inter Marsch in Zagreb 2019
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sich nicht mit den notwendigen umfassen-
den Konzepten? Die Frauenhauskoordi-
nierung e. V. in Deutschland hat sich im
September 2022 ganz klar inklusiv posi-
tioniert. Aus dem Statement: „Ob cis,
trans*, inter* oder non-binär: Passender,
bedarfsgerechter Gewaltschutz darf nie-
mals dem Zufall überlassen werden.“2

Alleine von einer „Gender-Debatte“ zu
sprechen verharmlost, was hier passiert –
seit Monaten diskutieren cis Menschen
über trans Menschen, insbesondere trans
Frauen, aber auch trans Männer. Dabei
wird auch die – immer noch nicht annä-
hernd ideale – Gesundheitsversorgung
und Zugänglichkeit dazu für trans Ju-
gendliche massiv in Frage gestellt. Weder
wissenschaftliche noch community-basier-
te Quellen oder Quellen aus dem psycho-
sozialen Fachbereich werden geteilt, um
Stimmung gegen Spezial-Kliniken zu ma-

Foto VIMÖEbenfalls beim 1. Balkan Trans Inter Marsch in Zagreb, 2019.

aus, dass ein Gewalttäter in diese mit ge-
ändertem Personenstand und Namen und
„als Frau verkleidet“ eindringen würde.
Nachdem dies so oft als Argument ge-
bracht wird: Wer fragt eigentlich danach,
ob die Frauen in Frauenhäusern z. B. das
auch so empfinden, dass Selbstbestim-
mung für trans, inter und nicht-binäre
Menschen gefährlich ist für sie, und wel-
che Bedürfnisse sie haben? Wo sollen TIN
Menschen untergebracht werden, wenn
sie in „männlichen“ Bereichen mitunter
körperlich angegriffen werden und in
„weiblichen“ Bereichen aber nicht unter-
gebracht werden dürfen? Warum lässt
man sie nicht selbst entscheiden, was das
Beste wäre? 

Gewalt gegen Frauen passiert jetzt schon -
wie kann man hier Frauen auseinanderdi-
vidieren und die einen schützen und die
anderen nicht? Wieso beschäftigt man

Wer sich mit Lebensrealitäten von TIN
Menschen befasst, weiß, dass sie im
Gegensatz zur cis-endogeschlechtlichen
Bevölkerung mehr Ausgrenzung, Diskri-
minierung und Gewalt ausgesetzt sind. Es
geht bei diesem Hinweis nicht um „wer
hat es schlimmer“, sondern um Realitä-
ten, die da sind. Es geht um patriarchale,
geschlechtsspezifische Gewalt, welche mit
Homofeindlichkeit und Frauenhass
durchsetzt ist – eine leider geteilte Erfah-
rung mit cis Frauen und Lesben. Frauen-
Lesben machen genauso die Erfahrung in
gesellschaftliche Strukturen mit Gewalt
„passen“ zu müssen, aufgrund dessen,
dass sie sind, wer sie sind – oder was ih-
nen zugeschrieben wird. Jeder Mord einer
cis oder trans Frau ist einer zuviel!

Vulnerablen Gruppen wie trans Frauen
werden Schutzräume und richtige Unter-
bringungen verwehrt, aus der Angst her-
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gesprochen werden soll, wenn es beispiels-
weise um körperliche Voraussetzungen
geht. Trotzdem wird behauptet, dass der
Begriff Frau gelöscht werden soll. Woher
kommen diese Behauptungen? Steht
Angst dahinter, Angst etwas zu verlieren?
Geht es um Machtpositionen und
Ressourcen, die cis-endogeschlechtliche
Frauen für sich jahrzehntelang erkämpft
haben? Gespräche auf Augenhöhe über
solche Ängste wären hier ein guter An-
satz, anstatt medial Gruppen, Personen
anzugreifen und ihnen potentiell gewalttä-
tiges Verhalten zu unterstellen. Es sollte
um ein gemeinsames Kämpfen gehen – ge-
gen weiße, patriarchale Machtstrukturen,
um mehr Raum, mehr Sichtbarkeit, mehr
Ressourcen zu erlangen.

Was in Österreich entschieden wird, ent-
scheiden nicht die Minderheiten. Wer hat
eine Plattform? Wer wird in der breiten
Öffentlichkeit gehört? Wer hat Machtpo-
sition? Wer kann (mit-)bestimmen, Geset-
ze beschließen? Welche TIN-feindlichen
Diskussionen werden – vielleicht unge-
wollt – befeuert? Es gibt genug Stimmen
in der Regierung und den Oppositionspar-
teien, die über Geschlechtervielfalt und
unsere Realitäten nichts wissen oder sogar
aktiv unsere Existenz in Frage stellen und
Gleichstellung und Verbesserung der Le-
benssituationen verhindern. Gerade wenn
trans, nicht-binäre, inter Menschen im
Parlament angegriffen oder lächerlich ge-
macht werden, braucht es klare Positio-
nen und Unterstützung! Die Konsequen-
zen einer trans- und interfeindlichen Rhe-
torik und Politik haben real die Betroffe-
nen jeden Tag zu tragen. Vielen Menschen
geht es die letzten Monate aufgrund dieser
öffentlichen Debatte nicht gut. Es ist psy-
chisch belastend, wenn über unsere Kör-
per und Identitäten, über unsere Leben so
verständnislos geredet wird und mehr die
Emotionen von anderen als Fakten darü-
ber entscheiden, welche Möglichkeiten
TIN Menschen erfahren werden oder
nicht. Gerade wenn gemeinsame feminis-
tische Zusammenschlüsse und Ziele so
dringlich sind. Achtsamkeit für unter-
schiedliche Erfahrungen müssen wir alle
immer bewusst haben. Aber niemandem
wird dadurch etwas weggenommen, wenn
wir auch Menschenrechte erfahren! Soli-
darität heißt aktiv unterstützen, Akti-
vismus und Politik machen, die gerade
marginalisierte Gruppen miteinbezieht,
intersektional wirkt und Menschen nicht
gegeneinander ausspielt. Solidarität heißt
auch, dass Betroffene nicht alleine gelas-
sen werden, wenn Diskussionen um ihre
Rechte und ihre Existenz geführt werden.

chen und den Eindruck zu erwecken, dass
Trans-Aktivismus manipulativ sei und
selbstbestimmte medizinische Unterstüt-
zung junge Lesben dazu bringe, medizi-
nisch zu transitionieren und so ihre kör-
perliche und psychische Integrität verletzt
werde. Studien dazu zeigen, dass der
Großteil der Menschen eine De-Transition
durchführt, nicht, weil sie draufgekom-
men sind, dass sie nicht trans sind, son-
dern aufgrund von sozialem, gesellschaft-
lichem, familiärem Druck und Diskrimi-
nierung, und weil es für sie einfacher ist,
mit der Dysphorie zu leben, statt sich per-
manentem Hass und Ablehnung auszuset-
zen. Durch die Möglichkeit, eine Transi-
tion durchführen zu können, wurden viele
Leben gerettet und erheblich verbessert,
allein durch die Möglichkeit der richtigen
Behandlungen und durch die wichtige so-
ziale Anerkennung!

„Es gibt nur zwei biologische Geschlech-
ter.“ Diese Aussage hören wir in letzter
Zeit oft. Dabei wird nicht nur Transge-
schlechtlichkeit als biologische Wahrheit
verneint, sondern auch intergeschlechtli-
che Menschen werden wieder vollkom-
men unsichtbar gemacht. Der langwierige,
harte und schmerzhafte Weg, den inter
Menschen gegangen sind, um auf die mas-
siven Menschenrechtsverletzungen auf-
merksam zu machen, welche passieren,
damit intergeschlechtliche Körper in die
biologischen Normvorstellungen passen,
und dafür zu kämpfen endlich in ihrem
Geschlecht und ihrer Geschlechtsidentität
anerkannt zu werden, wird einfach beisei-
te gewischt und erneut unsichtbar ge-
macht. Die UN, die Europäische Kommis-
sion, das Europäische Parlament und eini-
ge Länder haben uns nach Jahrzehnten
des Widerstandes gehört und uns unsere
Rechte anerkannt, wir werden uns nicht
von einem rechts-radikalisierten Move-
ment diese Anerkennungen wegnehmen
lassen. Und dabei brauchen wir Unter-
stützung und Allianzen. Die Gesellschaft
braucht umfassende, entpathologisierte
Aufklärung zur Vielfalt von Geschlecht,
körperlichen Merkmalen und Identitäten
– und einen positiven Zugang dazu, kei-
nen gewaltvollen.

„Der Begriff Frau soll ausgelöscht werden
...“. Geschlechter-inkludierende Sprache
zu verwenden, heißt möglichst viele sicht-
bar, benennbar zu machen. Niemand ver-
langt dabei, dass der Begriff Frau nicht
mehr verwendet werden darf – nur, weil
darauf verwiesen wird, dass mit anderen
Begriffen mehr Menschen benannt werden
und daher nicht ausschließlich von Frauen

Alles, was wir wollen, ist selbstbestimmt
und in Ruhe leben können – gleichberech-
tigt und so, wie wir sind!                          n

Der Artikel basiert großteils auf einem Statement

von VIMÖ:

" vimoe.at/2022/10/17/vimoe-statement-

geschlechtervielfalt

1   " www.bmfsfj.de/resource/blob/199382/

1e751a6b7f366eec396d146b3813eed2/

20220630-selbstbestimmungsgesetz- 

eckpunkte-data.pdf

2   " www.frauenhauskoordinierung.de/ 

fileadmin/redakteure/Publikationen/

Stellungnahmen/2022-09-08_FHK_ 

PositionierungGewaltschutzTrans

InterNicht-Binaer.pdf

Tinou Ponzer ist Obmensch der menschen-

rechts-basierten Interessensvertretung VIMÖ, ar-

beitet bei VIMÖ Zweigverein Wien und führt Peer-

beratungen und Bildungsangebote bei VARGES –

Beratungsstelle für Variationen der Geschlechts-

merkmale durch.

" www.vimoe.at

" www.varges.at

Die Referentin tippt

Die IG feministische Autorinnen versteht
sich als Labor sowie Interessensgemein-
schaft von und für feministische und gesell-
schaftskritische Autorinnen. Derzeit wer-
den Online-Veranstaltungen für Autorin-
nen und Literaturinteressierte aus ganz
Österreich angeboten.

Online-Schreibgruppen: Du bist interes-
siert an gemeinsamer Textenarbeit, theore-
tischen Inputs und stilistischem Feedback,
an Austausch mit Schreibenden? Dann
komm zu einer unserer Online-Schreib-
gruppen.

  Schreibgruppe für Fortgeschrittene: 
jeden Montag, 18:00–20:00 h

     Schreibgruppe für Beginnende: 
jeden 2. Donnerstag, 17:00–19:00 h

     Schreibgruppe für Beginnende 
und Fortgeschrittene: 
jeden 2. Donnerstag, 14:00–16:00 h.

Offen für alle nicht-hegemonialen Geschlech-
ter. In Koop mit dem Schwesternverein
sprachkunst.
Teilnahme: 10 € (Ermäßigung möglich)
Anmeldung: support@igfem.at
" www.igfem.at
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Die kleine Referentin
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Schlafen. Chillen. Herumlungern. Herumkauern. Umadumkugeln. Dösen. Faulenzen. Prokrastinieren. Vegetie-
ren. Schmarotzen. Obezahren … Anlässlich der Aktion Nullstellung schreibt Galina Baeva – eine ursubjektive
Annäherung an das Thema Schlafen als Protest.

Das Schlafen und 
die prekäre Realität

Text Galina Baeva

Schlafen.
Liegende Menschen im öffentlichen Raum
konnte mensch im Juni 2022 im Bereich
des Tiroler Landesmuseums in Innsbruck
beobachten. „Was machen die da?“, war
sicher eine Frage, die bei Passant*innen
auftauchte. Oft war die erste Reaktion
sich zu fragen, ob es ihnen gut geht, ob sie
ohnmächtig geworden sind. Vielleicht
wurde es gleich als Aktion verstanden,
vielleicht auch nicht. Bei denjenigen, die

es als Aktion, als Performance wahrge-
nommen haben, wurden Fragen aufge-
worfen, die sich im besten Fall selbst be-
antwortet haben. Bei manchen könnte es
Lesarten verursacht haben, wie: „Eh klar!
Da liegen sie wieder. Nichtstuer“. Doch
sobald die verteilt auf dem Areal liegen-
den Menschen in ihrer Gesamtheit gese-
hen wurden, konnte das Rätsel entziffert
werden.
Dass so ein simpler Akt wie das Schlafen
– höchst intim, aber explizit und radikal
in die Öffentlichkeit getragen – eine Span-
ne von Deutungen aufmacht, von
„Nichtstuer“ bis hin zur Protestform, fin-
de ich spannend. Wollten die Künstler*in-
nen des Projektes Nullstellung – Kathari-
na Brandl, Violeta Ivanova, Angelika
Windegger, Karla Woess – dieses Span-
nungsfeld zwischen Protest und Nichts-
tuer bewusst öffnen? Haben sie die Ver-
bindung zwischen Protest und Faulheit in
Kauf genommen, wollten sie sogar expli-
zit provozieren? 

Der Akt des Schlafens – sei es performati-
ver Akt oder bloße Notwendigkeit – ist ein
essenzieller Teil von sozialen Bewegungen
und Widerstandsmomenten. Seit eh und
je. Schon in den Protesten gegen den Viet-
namkrieg verwendeten die Protestieren-
den den Akt des Schlafens, um Raum ein-
zunehmen, um ihrer Unerschütterlichkeit
Ausdruck zu verleihen. Das Schlafen in
der Öffentlichkeit, wie bei Occupy Wall
Street in New York oder beim Refugees
Protest in der Wiener Votivkirche, prägte
sich in unseren Köpfen als Akt von Mut
und Unerschrockenheit ein: Auch Protes-
tierende müssen irgendwann real schlafen.
Zwei menschliche Bedürfnisse, Schlafen
und Essen beziehungsweise Nicht-Schla-
fen und Nicht-Essen, sind die ultimativen
Formen des Protests für Menschen in Not.
Ausgetragen in der Öffentlichkeit bekom-
men sie die besondere Bedeutung des zivi-
len Ungehorsams. Schlafen wird als Recht
und nicht als Privileg deklariert. 

Eine neue Note bekam das Schlafen mit
der Black Lives Matter-Bewegung in den
USA. Es wurde dort bewusst als Protest-
aktion eingesetzt und sollte auf das „Ver-
schlafen“ und Ignorieren von Rassismus
in der weißen amerikanischen Gesell-
schaft und Elite hinweisen. „To be as-
leep“ im Gegensatz zu „woke“ widerspie-
gelt das bewusste „Nicht-sehen-Wollen“
von Missständen, struktureller Gewalt
und Polizeigewalt, der Schwarze und Peo-
ple of Color in den USA ausgeliefert sind.
„To be woke“ bedeutet demgegenüber
auf gerüttelt zu sein und ist ein Akt des
Augenöffnens gegenüber den Lebensrea-
litäten minorisierter Bevölkerungsgrup-
pen, ein Akt, der eine kontinuierliche Aus-
einandersetzung mit den eigenen Privile-
gien erfordert.

Damit zurück zur eingangs erwähnten
Aktion in Innsbruck, zum Projekt Null-
stellung: laut Beschreibung wollten die
Teilnehmer*innen und Künstler*innen
ein Zeichen gegen den beschleunigten All-
tag setzten und das Schlafen als essenziel-
len Teil des Schaffensprozesses, des Den-
kens und des Künstler*innen-Seins postu-
lieren: Das Pennen als Urform kreativer
Prozesse und Praxis! Bei der Vorstellung
der liegenden Menschen, in ihrer Gesamt-
heit, denke ich jedoch an ein Sich-Wei-
gern, an ein Sich-Entziehen einer notori-
schen Dynamik eines Immer-Tuns und
Immer-mehr-Tuns. An die Aktion den-
kend, taucht in meinem Kopf außerdem
das Bild der leeren Straßen während der
Lockdowns der letzten zwei Jahren auf
und das plötzliche Erkennen, was und
wieviel mir kulturelle Teilhabe und Teil-
nahme bedeutet. All das, was da nicht
möglich war und wie ich es vermisste. Ich
denke an die erzwungenen Schlaf-Orgien
während der Lockdowns und die Sehn-
sucht einzuschlafen und dann aufzuwa-
chen, wenn alles vorbei ist und die Welt
wieder in Ordnung ist. Die Welt wieder in
Ordnung … so was! Denkend an die Ak-

NULLSTELLUNG
Während der covidbedingten Lockdowns
kam das gesellschaftliche und kulturelle Le-
ben zum Erliegen, gleichzeitig wurde die Rol-
le von Kunst und Kultur in der heutigen Ge-
sellschaft neu diskutiert. Die prekären Be-
schäftigungsverhältnisse und unsicheren Be-
dingungen, in denen Künstler*innen und Kul-
turtätige arbeiten und leben, wurden in den
Fokus gerückt.

Im Juni 2022 wurde im Rahmen der TKI open
22_liegen die Idee des Schlafes als Protest
und Widerstand als Performance mit 20 Tiro-
ler Kunst- und Kulturakteur*innen in Innsbruck
durchgeführt. Die Dokumentation der Aktion
bildet die Grundlage einer Ausstellung, die im
Dezember 2022 im Innsbrucker Reich für die
Insel stattfindet. Diese untersucht den Stel-
lenwert künstlerischer und kultureller Praxis
im Kontext einer leistungsorientierten Gesell-
schaft – ihre Ausgangspunkte, ihre Motivatio-
nen und ihre Sackgassen.

Initiatorinnen von Nullstellung sind die linz-
basiert arbeitenden Künstlerinnen Katharina
Brandl, Violeta Ivanova, Angelika Windegger,
Karla Woess. 

  NULLSTELLUNG
     Eröffnung: Fr 2. Dezember, 19:00 h
     Ausstellung: 3.–14. Dezember 2022
     Raum Reich für die Insel, Innsbruck
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tion, tauchen außerdem die Fragen auf:
Was passiert, wenn die Kunst nicht mehr
da ist? Was passiert, wenn es keine Künst-
ler*innen mehr gibt? Was passiert, wenn
ich mir Kunst nicht mehr leisten kann?
Wer zahlt die Künstler*innen, wenn ich
mir Kunst nicht mehr leisten kann?
Wessen Aufgabe ist es, Rahmenbedingun-
gen zu schaffen, damit ich mir Kunst leis-
ten kann? Wessen Aufgabe ist es, Rah-
menbedingungen zu schaffen, damit die
Künstler*innen Kunst schaffen können? 

Es gibt nur eine Antwort: Es ist die Aufga-
be des Staates, die Rahmenbedingungen
zu schaffen, damit die Künstler*innen
Kunst machen und dafür gerecht entlohnt
werden. Es ist seine Aufgabe, die Rahmen-
bedingungen bereitzustellen, auf dass ich
mir Kunst leisten kann und gerecht für
kulturelle Teilhabe und Teilnahme bezah-
len kann. Der österreichische Staat aner-
kannte diese Aufgabe mit der Ratifizie-
rung der UNESCO-Konvention über den
Schutz und die Förderung der Vielfalt kul-
tureller Ausdrucksformen von der UNES-
CO im Jahr 2006: § IV Rechte und Pflich-
ten der Vertragsparteien1. Und mit dem
Regierungsprogramm 2020-2024 hat sich

Österreich verpflichtet, der Konvention
Folge zu leisten. 

Verschlafen oder 
how to stay asleep
Die IG Kultur Österreich startete die
Kampagne Fair Pay vor 10 Jahren. Über
jahrelang andauernde Kommunikation
und auf Druck seitens der Interessensver-
tretungen aus dem Kultursektor, wurde
der Punkt in das Regierungsprogramm
2020–2024 aufgenommen. Somit ver-
pflichtete sich der Bund eine Fair-Pay-
Strategie zu entwickeln und diese gemein-
sam mit den Gebietskörperschaften zu
verankern. So weit so gut. Der Bund war
der erste, der Fair-Pay-Schemata als Vor-
gabe für Förderungsbewilligungen aufge-
nommen hat. Salzburg, Graz und Wien
zogen nach. Tatsache ist aber, dass Kul-
turförderungen sich aus verschiedenen
Fördertöpfen speisen und solange es keine
einheitliche Regelung in Bezug auf Fair
Pay im Kultursektor zwischen allen För-
dergeber*innen gibt, ist es nicht möglich,
tatsächlich und konsequent Fair Pay für
Angestellte und Honorare für Künstle -
r*innen zu zahlen. Eine vor kurzem veröf-
fentlichte Blitzumfrage der IG Kultur

Wien verdeutlicht das Problem: Die unter-
schiedlichen Förderrichtlinien und Hand-
habung im Versuch, Fair Pay umzusetzen,
machen aus dem undurchdringlichen ös-
terreichischen Förderwesen einfach ein
Balagan. Die Forderung nach einer Re-
form des Förderwesens und nach Verein-
heitlichung der Richtlinien der Gebiets-
körperschaften ist seit langer Zeit ein The-
ma. Und seit langer Zeit wird das Thema
verschlafen. Immerhin gibt es einen Fair-
Pay-Reader des Kulturrats, der eine ideale
Welt der Kunst imaginiert: mit 38,5 Wo-
chenstunden Arbeit, Gehaltsschemata und
Honorarsätze, die einen wirklich aus dem
Schlaf reißen. Tatsache ist jedoch: nach
10 Jahren Lobby-Arbeit und etlichen
Kampagnen schlafen wir immer noch und
verschlafen den historischen Moment,
endlich die Kulturarbeit als Arbeit anzuer-
kennen. Es hilft weder die Verpflichtung
zur Konvention, noch das Regierungspro-
gramm, noch der Druck der Interessens-
vertretungen. The Artist is a Tramp! Der
Akt des Schlafens in der Kulturpolitik Ös-
terreichs bedeutet ein systematisches Igno-
rieren der Lebensrealitäten Hunderter und
Tausender von Künstler*innen, Veran-
stalter*innen, Kulturvermittler*innen

Foto Violeta IvanovaNullstellung, schlafen.
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Foto Ype LimburgNullstellung: Schlafen als Protest und Widerstand. 

etc., die von ihrer Kunst- und Kulturpra-
xis alleine nicht leben können und ge-
zwungen sind, woanders für ihre Rech-
nungen Geld zu verdienen. Und damit
nicht genug! Selten bekommen sie Hono-
rar für die Teilnahme an einer Ausstellung
und wenn doch, dann kommt das Ange-
bot dafür, bezahlt zu werden, selten von
größeren Institutionen. Diese bezahlen
gerne mit sogenanntem symbolischen Ka-
pital, von dem aber die Rechnungen zu
Hause nicht gedeckt werden. 

Ausschlafen
Ich will endlich ausschlafen. Ich will die
Diskussionen zwischen Verwaltung und
Politik, zwischen Kulturpolitik und wem
sonst noch immer, ob das, was ich mache,
Arbeit ist, verschlafen – und dann aufwa-
chen, wenn diese endlosen Diskussionen
nicht mehr nötig sind. Ich will meinen Ka-
ter, das Vorgaukeln einer Zukunft, die
nur alleine von mir selber abhängig ist,
ausschlafen. Ich will endlich nichts leisten
müssen, damit ich mir Kunst leisten kann.
                                                             n

1 "www.unesco.at/fileadmin/Redaktion/

Publikationen/Publikations-Dokumente/

2005er_UNESCO-Convention_German.pdf

Galina Baeva leitet kulturen in bewegung und ist

Teil der ARGE Kulturelle Vielfalt, gehostet von der

Österreichischen UNESCO-Kommission.

" www.kultureninbewegung.org

" www.unesco.at/en/culture/diversity-of-

cultural-expressions/cooperation-and-

networking

www.diereferentin.at
versorgerin.stwst.at

Die Referentin kommt gratis mit der Versorgerin ins Haus. 
Einfach ein Mail mit Namen und Adresse schicken an: 
diereferentin@servus.at oder versorgerin@stwst.at

DIE REFERENTIN
Kunst und kulturelle Nahversorgung
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Pampa
Im Oktober wurde Christina Krämer aka Tina Kult mit dem Marianne.von.Willemer-Preis für digitale Medien
ausgezeichnet. Im Mittelpunkt der 30-minütigen Videoinstallation Pampa stehen „private Wohnräume und die
hier kulminierenden soziokulturellen Herausforderungen in Zeiten der Pandemie“. Die Referentin bat die 
Wiener Medienkünstlerin zum Interview. 

Interview Tanja Brandmayr

I
m Video zu „Pampa“ führt eine
vertikale Kamerafahrt durch
Mauern und zeigt in privaten
Wohnungen mit weißen Laken
bedeckte Menschen. Sie sitzen,
liegen oder stehen „inmitten ih-

res eigenen Chaos“, die Bilder ziehen
„beinahe geisterhaft“ vorbei, heißt es im
Pressetext. Die Szenerien wirken anderer-
seits auch stillstehend, teilweise hell. Das
gefühlte Trümmerfeld entwickelt auch
Schönheit und Sog. Die Kamerafahrt
durchdringt die Mauern, scheint an ihren
räumlichen Verbindungen collagenhaft

und morphologisch brüchig. Alles etwas
mehrdeutig. Und mittendrin Menschen,
die wie nicht mehr gebrauchte Möbel ab-
gedeckt wurden, damit sie nicht verstau-
ben. Wie kam es zu dieser Inszenierung,
konkret zu diesem Bild der zugedeckten
Menschen?
Inspiriert wurde ich von Clarissa Pinkola
Estés, die in ihrem Buch Women Who
Run with the Wolves die Teiggärung mit
dem eigenen Reflektionsprozess ver-
gleicht. Man legt ein Tuch über eine
Schüssel mit geknetetem Teig, damit das
Brot aufgeht und man legt einen Schleier

über sich, um eine Wirkung oder ein be-
stimmtes Gefühl zu verstärken. Für die
Protagonist*innen der Arbeit ist die Ver-
deckung so ein Moment des In-sich-Keh-
rens. Das Außen verwandelt sich in eine
Traumwelt und der Blick wendet sich
nach innen. Die Verdeckung ist für mich
aber auch der Versuch einer Formände-
rung, Sichtbar-und Bewusstmachung. Es
schafft einen Möglichkeitsraum, um zu se-
hen und zu fühlen, was ohne diesen nicht
möglich wäre. 

Videostill Pampa, Christina Krämer
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Es heißt, „Pampa“ ist eine Videoinstalla-
tion zum Thema Isolation: „Mit Pampa
thematisiert Christina Krämer die Aus-
beutung von Körper und Geist in einer ne-
oliberalen Leistungs-und Produktionsge-
sellschaft“. Ihr O-Ton: „Im Zentrum mei-
ner Arbeit stehen das Gefühl der Isolation
und Überforderung und das starke Be-
dürfnis nach Ruhe, das ich bei mir selbst
und den Menschen um mich herum beob-
achtete“. Welche Strategien haben Sie ent-
wickelt, mit diesen Gefühlen und Tatsa-
chen umzugehen? Ist ein Ende der Fah-
nenstange in Sicht oder sind Sie pessimis-
tisch? Wo unterscheidet sich der Kunstbe-
trieb, ein Umfeld der Medienkunst oder
konkret auch Ihr persönliches Umfeld von
einer allgemeinen Zeitdiagnose?
Prekäre Arbeitsbedingungen, Überarbei-
tung, Selbstausbeutung und auch die Feti-
schisierung von Leistung ziehen sich
durch alle möglichen Berufsfelder, ebenso
wie neurologische Erkrankungen wie De-
pressionen oder das Burn-out-Syndrom.
Einerseits beobachte ich, wie ein großes
Bewusstsein für Selbstfürsorge wächst.
Andererseits stelle ich auch fest, wie ver-
schiedene Branchen mit unterschiedlichen
Wellness-Produkten aus genau dieser
Selbstfürsorge Kapital schlagen. Unsere
Gesundheit ist ein Konsumgut, und unsere
Erholung dient allein dem Zweck, am
nächsten Tag wieder produktiv sein zu
können. Ich gebe zu, dass ich in dieser
Hinsicht pessimistisch bin.
Die beste Strategie, mit diesen Gefühlen
und Tatsachen umzugehen, besteht für
mich darin, so viel Zeit wie möglich mit
Familie und Freund*innen zu verbringen.
Manchmal ist es aber gerade wegen der
Überforderung sehr schwierig für mich,
diese Begegnungen zu schaffen.

Zur Herstellung des Videos: Die verschie-
denen Räume und Orte wurden aus unter-
schiedlichen Perspektiven fotografiert und
die zahlreichen einzelnen Bilder zu 3D-
Scans transformiert. Die Jury spricht in
ihrem Statement auch von einer visuell
und auditiv abtastenden Montage von
Ton- und Bild-Materialien. Können Sie ei-
nige Anmerkungen mehr zu den techni-
schen und methodischen Tools und Pro-
zessen umreißen? 

Für Pampa besuchte ich Menschen in ih-
ren eigenen Wohnräumen, deckte sie mit
einem weißen Laken zu und digitalisierte
diese Szenerie durch Photogrammetrie.
Das bedeutet, ich erstellte mit meiner Ka-
mera 80–150 Einzelbilder aus verschiede-
nen Perspektiven, um dann mit diesen Bil-
dern und der Hilfe einer Software ein drei-
dimensionales Objekt dieses aufgenom-
menen Moments zu rekonstruieren. Die
Raumobjekte inszenierte ich dann in ei-
nem virtuellen Raum und animierte eine
langsame Kamerafahrt, die über diesen
Räumen entlang schwebt.

Zur Medienkunst bzw. ihrem Selbstver-
ständnis als Medienkünstlerin: Wo und
wie verorten Sie sich in diesem recht diffe-
renziert gewordenen Feld? Ist das eine
Frage, die relevant ist oder haben Sie ei-
nen eher pragmatischen Zugang? Oder
auch anders gefragt – wo machen Sie ihre
Referenzen, wenn Sie daran denken, was
Sie als Medienkünstlerin beeinflusst? Ich
meine, alleine diese verwendeten Materia-
lien der Laken und des Zudeckens oder
des Baumwolltuches, auf das Sie das Vi-
deo projizieren, könnte man sehr viele
Querverweise machen, die nicht aus der
Medienkunst kommen. 
Das ist richtig, und das sollte man auch
tun. Während der Arbeit an Pampa habe
ich auch viel recherchiert und die ver-
schiedenen Bilder und Symbole sorgfältig
geprüft und ausgewählt. Jede künstleri-
sche Arbeit findet immer in einem Kon-
text statt, und es ist mir wichtig, mir die-
ses Kontextes bewusst zu sein. Ich arbeite
medienkritisch. Der Inhalt meiner Arbeit
steht immer an erster Stelle und das ge-
wählte Medium ist das Rohmaterial, das
den Inhalt trägt.
Ich werde stark vom Diskurs in meinem
künstlerischen Umfeld beeinflusst, aber
manchmal ist es auch ein Konzert, das ich
sehe, oder ein Text, den ich lese, der mich
dann auf eine andere Spur bringt.

Woran arbeiten Sie derzeit, was sind Ihre
nächsten Vorhaben? Wie wichtig ist Ihnen
das Arbeiten mit anderen? 
Kollaboratives bzw. kollektives Arbeiten
ist mir sehr wichtig. Für die Soundgestal-
tung von Pampa kollaborierte ich mit der

Künstlerin Lale Rodgarkia-Dara. Ein gro-
ßer Teil meiner künstlerischen Arbeit pas-
siert auch in dem Kollektiv T(n)C, das ich
vor einigen Jahren zusammen mit der
Künstlerin und Designerin Agnes Varnai
gründete. Im Moment arbeiten wir zu-
sammen an einer Kurzfilmreihe, die sich
mit dem Thema Arbeit und Faulheit aus-
einandersetzt.

Welche Art der Kommunikation bevorzu-
gen Sie derzeit? Das Leben ist ja nach Co-
rona nicht mehr so ganz vollständig und
komplett zurückgekommen, nicht? Man-
che Menschen bleiben auch zurückgezo-
gen bis gefühlt verschwunden. Können
wir annehmen, dass Sie das auch so sehen,
dass Menschen immer noch in einer Pam-
pa von Post-Covid herumgeistern?
Ich würde sagen, dass sich mein soziales
Leben in den letzten zwei Jahren saisonal
verändert hat und damit auch meine be-
vorzugte Art der Kommunikation. Im
Moment spielt Covid in meinem unmittel-
baren Umfeld keine so große Rolle mehr
wie noch vor einigen Monaten. Ich bin
mir jedoch bewusst, dass andere Men-
schen eine ganz andere Lebenswirklich-
keit erleben. Die Pandemie hat einen gro-
ßen Einschnitt in unser Leben gemacht,
der immer noch aktuell ist. Es gibt jedoch
immer weniger Räume, um darüber zu
sprechen oder das Erlebte zu teilen.       n

Christina Krämer aka Tina Kult, geboren 1991

in Kasachstan, lebt und arbeitet in Wien als Me-

dienkünstlerin. Digitale Kunst an der Universität für

angewandte Kunst Wien. Gastjahr in der Klasse

für Experimentalfilm an der UdK Berlin. Mitbegrün-

derin des Kollektivs T(n)C zusammen mit Agnes

Varnai. Ihre Arbeiten beschäftigen sich mit sozio-

kulturellen Morphologien und sozialen Strukturen

und wurden unter anderem im Q21/Museums-

quartier (2022), Kunstraum Niederösterreich

(2018), bei Krinzinger Projekte (2017) in Wien

oder Art+Text (2017) in Budapest gezeigt. 

" tinakult.com

Die Fragen für die Referentin hat Tanja Brand-

mayr gestellt, Künstlerin, Autorin und Mitheraus-

geberin der Referentin.  
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Wo sind die
Medienkünstler*innenmütter?
Medienkünstler*innen, die sich mit dem Thema Mutterschaft beschäftigen: Welche künstlerischen Projekte
und Arbeiten sind in den letzten Jahren zwischen Reproduktion, Technospekulation, Mutterschaften, Techno -
feminismen und Posthumanismus entstanden? Inspiriert von der eigenen Erfahrung widmet sich Graziele 
Lautenschlaeger diesem Forschungsbereich, der keine einfachen Antworten liefert.

Text Graziele Lautenschlaeger

I
m Gegensatz zu einer beacht-
lichen Repräsentanz von Mut-
terfiguren in den bildenden Kün-
sten ist die Schnittstelle zwischen
Medienkunst, Mutterschaften
und aktueller Technologie ge-

ring artikuliert. Dies scheint mit den Her-
ausforderungen zu korrelieren, die mit der
schwierigen Vereinbarkeit von Reproduk-
tions- und künstlerischen Arbeiten einher-
gehen. Bezeichnenderweise sind diese zwei
Arten Arbeit üblicherweise schlecht be-
zahlt, wenn überhaupt. Überdies sind sie
häufig abgewertet und deshalb unsichtbar
gemacht. Zu diesem Problemkomplex ge-
hört nicht nur die unbezahlte emotionale
Arbeit, sondern auch der Mangel an orga-
nisatorischen Strukturen auf privater und
öffentlicher Ebene, die empathischer mit
den Schwierigkeiten von Eltern künstle -
r*innen umgehen.

Im Medienkunstbereich wird die Gender
gap zusätzlich durch die Tech gap ver-
schärft. In Kontexten, in denen Frauen
auf den ersten Blick weniger Hindernisse
aus dem Weg räumen müssen, um mit
Technologie zu experimentieren, z. B.
USA und Europa, finden sich zwar Ver tre -
ter*innen, die sich mit der Verschränkung
von Mutterschaft(en), Technofemi nis -
m(en) und Posthumanismus beschäftigen.
Ein Beispiel ist die US-amerikanische ex-
perimentelle Künstlerin und Technologin
Ani Liu: Zwischen dem 27. Mai und 30.
Juli 2022 stellte die Künstlerin eine ein-
dringliche Soloausstellung in der Galerie
Cuchifritos in New York unter das Thema
Ecologies of care, in der eine vielfältige
Reihe von spekulativen Kunstwerken uns
zu einer Reflektion von Unsichtbarkeit
von Reproduktions- und Kinderpflegear-
beit einlud. Von Datenvisualisierungen
von Stillen und Windelwechseln zu KI-ge-
nerierten genderbasierten Spielzeugen äu-
ßert Ani Liu eine feministische Denk-
weise, die aus einer aktuellen technologi-

schen Basis entsteht. Sie übersetzt für die
neue Generation immer noch relevante fe-
ministische Fragen mit zeitgenössischen
Techniken, indem sie sozusagen einen Teil
der berühmten Post-partum Dokumente
(1973–1979) von Mary Kelly spiegelt. Ein
einzelnes Erfolgsbeispiel bedeutet aller-
dings nicht, dass wir auf dem Weg sind,
ein nachhaltiges Gleichgewicht zwischen
künstlerischer Produktion und Kinder-
pflegearbeit zu finden.

Einer Philosophie der Umwandlung zu-
folge ist Mutterwerden eine Erfahrung,
die uns in existentieller Weise betrifft, zu-
sätzlich zu den zahlreichen mit diesem
Prozess verbundenen Tabus, Kontrover-
sen, Widersprüchen und Ambivalenzen.
Alle können intensiv genug sein, um in
Kunstwerken thematisiert zu werden.
Aber wann, wie und warum? Eine punk-
tuelle Recherche im Rahmen der bereits
2003 von Signe Theill kuratierten Ausstel-
lung double bind Kunst Kinder Karriere
im Künstlerhaus Bethanien in Berlin er-
gab, dass sich für über 73% der teilneh-
mende Künstler*innen ihre berufliche Si-
tuation nach dem Kind verändert habe,
während nur 60% angaben, dass ihre Kin-
der ihre Kunstwerke auch inhaltlich be-
einflussen. Theill warnt, dass die damals
gesammelten Daten eine sehr kleine Stich-
probe sind. Umgekehrt weist dies auch
auf die schlechte Datenlage. Als Reaktion
auf diesen Mangel an Daten und Informa-
tionen habe ich beschlossen, im Rahmen
meiner Forschung eine Umfrage zum The-
ma Mutterschaft und Medienkunstpro-
duktion zu starten. Wenn Sie Künstler*in-
nen kennen, die an dieser Schnittstelle ar-
beiten, möchte ich Sie, die Leser*innen,
gerne um Mithilfe bitten, indem Sie der
Person den Link zu meinen Fragen weiter-
leiten: shorturl.at/gnuxY. Vielen Dank! :-)

Die Frage, warum es so wenig Medien-
künstler*innen gibt, die sich mit dem The-

ma Mutterschaft beschäftigen, verlangt
aufgrund ihrer Komplexität mehrere ver-
nünftige Abstraktionen. In meiner For-
schung schlage ich vor, Mutter und Mut-
terschaft als Begriffe zu verabschieden
und die ursprünglich mit diesen Begriffen
verbundenen Tätigkeiten als „Operatio-
nen“ an ihre Stelle zu setzen. Mit Opera-
tion meine ich, dass Muttersein verschie-
dene Tätigkeiten bedeutet: Schwanger zu
sein, Stillen/Ernähren zu können/müssen,
sich mit Baby und/oder Kinderpflege (und
der entsprechend vermehrten Hausarbeit)
zu beschäftigen, und so weiter – und es ist
egal, welche Entität dafür sorgt. 

Wir wechseln damit zur posthumanen
Perspektive und auch seiner Terminolo-
gie: Ein Wesen zu generieren und zu erzie-
hen gehört zu den wichtigsten Tätigkeiten
und Abläufen eines „Weltenergiezyklus“
– selbst, wenn man Menschen nur als Ar-
beitskräfte für die kapitalistische Maschi-
ne betrachten würde. Aber Posthuma-
nismus bedeutet keinesfalls eine Vernach-
lässigung des Menschen, sondern ein res-
pektvolles lebensbezogenes Paradigma,
das auf symbiotische Verbindungen der
Menschen mit anderen Arten und auch
mit Maschinen zielt. Es kann ein Kompass
an Möglichkeiten sein, gemeinsam eine
gerechtere Welt zu gestalten, natürlich –
was den Menschen betrifft – unter Wah-
rung der entsprechenden privaten und in-
dividuellen Freiheiten. Mit diesem Ansatz
wäre es dann insgesamt sinnvoller, die
Frage bezüglich den Operationen von Re-
produktion und Pflegearbeit auf kollekti-
ver Ebene zu behandeln. Das heißt, die
Mutterrolle umfasst dabei zwar die zen-
tralen biologischen, sozialen und kulturel-
len Herausforderungen, betrifft aber nicht
nur idealisierte weiße, weibliche heterose-
xuelle Körper – sogar nicht nur Menschen. 

Solche posthumanistischen Fragen behan-
deln – in der Kunst – natürlich nicht nur
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die oben genannten Kunstwerke von Ani
Liu, sondern – neben anderen – auch das
Projekt Hybrid family (2016) der Slowe-
nischen Künstlerin Maja Smrekar, das
Ökofeminismus, Beziehungen zwischen
den Arten, Technologie und ideologische
Strukturen in der Gesellschaft einbezieht.
Das Projekt bezog sich auf die gleichzeiti-
ge existentielle und politische Instrumen-
talisierung des Körpers einer Frau und des
Stillens. Während einer dreimonatigen

Performance mit ihren Hunden stimulier-
te die Künstlerin ihre eigene Hypophyse
durch systematisches Abpumpen, um das
Hormon Prolaktin freizusetzen. Gleichzei-
tig ernährte sie sich reich an Galaktoge-
nen, um die Laktation zu fördern, was als
Nebeneffekt die Erhöhung des Oxytocin-
Hormons stimuliert. Dadurch, dass die
Künstlerin eine „(m)Other“ wurde, erleb-
te sie die von Donna Haraway geprägte
„natureculture“ und erforscht die dekolo-

niale reproduktive Freiheit in einer Mul-
tispezies-Welt weiter. Zusätzlich führte
Smrekar während der dreimonatigen Per-
formance einen Dialog mit dem Co-Kura-
tor des Projekts, Jens Hauser, in einem öf-
fentlichen Blog. Die Beiträge stehen auf
der Website der Künstlerin zur Verfü-
gung.

Andere mögliche direkte thematische Ver-
bindungen zwischen Reproduktion und
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Technologie umfassen häufig künstliche
Gebärmütter, künstliche Plazenten, und
andere gentechnologische Techniken, die
schon seit Beginn des Interesses an und
der Angst vor Reproduktionstechnologie
Sci-Fi Geschichten inspiriert haben, zum
Beispiel Brave New World (1932) von Al-
dous Huxley oder Blade Runner (1984)/
Do Androids dream of electric sheep?
(1968). In jüngster Zeit ist die Serie The
Handmaid’s Tale – Der Report der Magd,
basierend auf dem dystopischen Roman
der kanadischen Autorin Margaret At-
wood, die populärste Referenz. Genau um
solche dystopischen Welten zu vermeiden,
plädiert Technofeminismus für eine Hal-
tung, in der solche Technologien auch von
nicht dominierenden Gruppen entwickelt
werden können. Wird Ähnliches von
Künstler*innen, die im Medienkunstbe-
reich technologisch mit Themen wie Ferti-
lisierung, Schwangerschaft, Geburt, Kin-
derernährung und -erziehung und so wei-
ter arbeiten, erwartet?

In der Kunst wird beobachtet, dass die
vielfältigen feministischen Strömungen
sich überschneiden. In Bezug auf die Re-
produktion und die daraus abgeleiteten
Technologien stehen wir vielleicht an ei-
nem Scheideweg. Anstatt einer Versöh-
nung der verschiedenen feministischen
Strömungen benötigen wir eine Neuerfin-
dung der Universalität, die intersektionale
Stimmen berücksichtigt und die uns vor
allem erlaubt, kollektiv für Veränderun-
gen einzutreten. In diesem Sinne verlasse
ich euch mit der Einladung, im Februar
den Workshop Where are the media artist
mothers? im Nordico Stadtmuseum zu be-
suchen. Dort wollen wir gemeinsam den
Weg von der Idee zum konkreten Vor-
schlag gehen.                                            n

Graziele Lautenschlaeger, Dr.in Phil., ist brasili-

anische Medienkünstlerin und Forscherin. Derzeit

ist sie Postdoc-Stipendiatin am VALIE EXPORT

Center/Kunstuniversität Linz und erforscht die

Schnittmenge zwischen Mütterlichkeiten, Techno-

feminismen und Posthumanismus in der Kunst. Sie

ist Autorin von Sensing and Making Sense:

Photosensitivity and light-to-sound translations in

media art (2020), Ergebnis ihrer Promotion an der

Humboldt-Universität zu Berlin am Institut für Kul-

turwissenschaft. 

 Workshop 

     Where are the media artist mothers?

     18. Februar, 14:00–17:00 h

     Nordico Stadtmuseum, 

im Rahmen der Ausstellung What the fem*?

Feministische Perspektive 1950 bis heute

Empfohlene Texte, die diesen Artikel

inspiriert/unterstützt haben:

 Caliban und die Hexe und Revolution at Point

Zero: Hausarbeit, Reproduktion und feministi-

scher Kampf, von Silvia Federici

 How Not to Exclude Artist Mothers (and Other

Parents), von Hettie Judahs 

 Full surrogacy now, von Sophie Lewis

 dea ex machina, hergestellt von Armen 

Avanessian und Hellen Hester

 The Companion Species Manifesto: Dogs, 

People, and Significant Otherness und Staying

with the Trouble: Making Kin in the 

Chthulucene, von Donna Jeanne Haraway.

Kunst im öffentlichen Raum
Fotos freundinnenderkunst

Auf 16-Bogen-Plakaten tauchen derzeit die
Glashäuser der freundinnenderkunst in der
Stadt auf und werden zur Open-Air-Aus-
stellung Glashausfantasy. Eröffnet wurde
am 1. Dezember, Ausstellungsdauer ist bis
Jahresende, beziehungsweise „bis Überkle-
bung“. Acht in der Stadt verteilte Plakat-
Orte gilt es dabei zu entdecken, einer dieser
Orte ist etwa in der Nähe des Biesenfeldba-
des in Urfahr. 

Zum Hintergrund:
Ein Gewächshaus begleitet die freundinnen-
derkunst seit etwa drei Jahren. Das konven-
tionelle Kunststoff-Alu-Objekt aus dem
Baumarkt ist für die freundinnenderkunst
„reich an symbolischer Wirkkraft und er-
öffnete ein breites Themenfeld, um zu fan-
tasieren“: So startete GLASHAUSFANTA -
SIEN 2020 im verordneten gesellschaft-
lichen Rückzug über weite Strecken im Ver-
borgenen. Mehrere Etappen, Ortswechsel,
Bedeutungstransfers, Subjekt-Objekt-Per-
spektivenwechsel folgten. Die aktuell letzte
Kunstaktion fand unter dem Titel GLAS-

HAUSFANTASY im Botanischen Garten
Linz statt, wo die versinkenden Objekte im-
mer noch vorzufinden sind und vom Boden
verdaut werden. Bilder davon werden nun
im öffentlichen Raum sichtbar gemacht.
Mit der Glashausfantasy-Präsentation auf
Werbeplakaten nehmen die Freundinnen
ironisch Maß an – am eigenen Tun, am
Kunstbetrieb, an der Beziehung von Natur
und Kultur. 

Mehr Informationen: 
" freundinnenderkunst.at 

Open-Air-Ausstellung 
Glashausfantasy 
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firmieren dann als dankbare Kulissen für
Entgleisungen aller Art – für den französi-
schen Anti-Psychiater Gilles Deleuze wur-
den die paradoxen Konstellationen im
Buch zu Denkbildern für mentale Zustän-
de, in denen Menschen nicht länger Her-
ren und Frauen im eigenen Haus zu sein
scheinen. 

                                                                

Carolls zweibändige Alice-Erzählung ist
nicht einfach nur ein unterhaltsames Kin-
derbuch oder eine Fibel über die Traumlo-
gik des Unbewussten; Charles Lutwidge
Dogson, der sie unter dem Namen Lewis
Caroll veröffentlichte, hat eine bestimmte
Art des Denkens darin so stark chiffriert,
dass sie nur mehr über den Umweg der
Fiktion zum Ausdruck kommen kann; bei
genauem Hinsehen erweist sein Märchen
sich als logische Lektion, verpackt in eine
literarische Erzählung. Mehr als ein Vier-
teljahrhundert am Christ Church College
in Oxford als Tutor für Mathematik tätig,
organisierte Dogson nicht nur Wunder-
land-Exkursionen, er schrieb auch Lehr-
bücher über Mathematik, Geometrie und
Logik; seine Einführungen in ausgewählte
Fachgebiete waren von unkonventionellen
Methoden begleitet. Für die Lehre nahm
Dogson mitunter das gesamte Universi-
tätsgebäude in Beschlag: Klassen und
Unterklassen der Logik pflegte er in räum-
licher Ausdehnung darzustellen – als geo-
metrische Anordnungen, die Kafkas Tür-
hüter-Gleichnis nahezu bieder erscheinen
lassen. Zwecks Erklärung logischer Klas-
sen und den Hierarchiebeziehungen zwi-
schen diesen platzierte Dogson seine Schü-
ler:innen vertikal im Raum. Während er
selbst sich in der hintersten Ecke eines
Zimmers im obersten Stockwerk befand,
saßen Diener:innen an den Schwellen zu
den einzelnen Etagen. Auf einen Unter-
Diener folgte ein Unter-Unter-Diener und
auf den Unter-Unter-Diener ein Unter-Un-
ter-Unter-Diener; vom Garten des Gebäu-
des aus stellte ein:e Schüler:in eine Frage
an letzteren und ihr Inhalt veränderte sich
von Etage zu Etage; was am Ende übrig
blieb, schien schier entstellt: „Lehrer: was
ist drei mal vier? Diener: Was ist Bleikla-
vier? Unter-Diener: Wo ist mein Saphir?

Unter-Unter-Diener: was ist dein Souve-
nir?“ Dogsons stille Post sorgte für diffuse
Signale; plastischer als durch Treppen und
Stufen kann man Logik-Klassen jedoch
kaum erklären; die damit verknüpfte Vor-
stellung bleibt komisch genug, um sich im
Gedächtnis festzusetzen.

                                                                

Was sich in Carolls Wunderland ereignet,
wirkt so widersprüchlich wie die stoische
Logik eines Ereignisses: Als künftiges ist
es immer schon vergangen, über das noch
nicht und doch schon des Geschehens
lässt sich stets mehr und weniger zugleich
sagen. Die dazugehörigen Bestimmungs-
stücke folgen einer infiniten Reihe an Prä-
missen, die der Szenerie stets vorauseilen –
so wie die Schildkröte, die Achill nie über-
holen kann. Dogson schlägt sich auf die
Seite des Läufers und macht aus der anti-
ken tortoise ein Tier namens „Taught-Us“
– mitsamt einer Interpretation, die weit
über Zenons Paradoxon hinausgeht. An-
ders als von Aristoteles angenommen,
sind Achills Bewegungen für ihn nicht
bloß hypothetisch; vielmehr handele es
sich dabei um logische Aussagen, die al-
lesamt wahr sind und infolgedessen auch
zu einer Konklusion führen müssen. Dog-
sons Schnellläufer ist jedoch kein Achilles,
sondern ein „A-Kill-Ease“ – und damit ei-
ner, der mitten im Wettlauf zum „Leicht-
töter“ wurde.                                           
                                                                
Dogsons logische Objekte erschöpfen sich
nicht in mathematischen Darstellungen,
selbst zu Kuchen einer gut bestückten Bä-
ckerei sind sie schon geworden. In „Das
Spiel der Logik“ von 1896, das als Ein-
führung für Kinder gedacht war, begnügt
sich der Autor nicht mit abstrakten For-
malia, er serviert stattdessen Torten auf
Papier. Diesen können unterschiedliche
Attribute zu- oder abgesprochen werden,
was zu sinnwidrigen und zugleich höchst
konzisen logischen Aussagen führt: „Eine
Proposition, die aussagt, daß einige der
Dinge, die ihrem Subjekt zugehören, so-
oder-so sind, wird ,partikulär‘ genannt.
Zum Beispiel ,Einige neue Kuchen sind
nett‘, ,Einige neue Kuchen sind nicht-
nett‘“. Die freundlichen und die unfreund-
lichen unter den Kuchen – im Sinn eines

Unscharfe Übergänge
Nonsense, Sprachspiel oder Abgrund des Absurden? Mit „Alice in Wonderland“ machte sich Charles 
Lutwidge Dogson, anderweitig bekannt als Lewis Caroll, einen Reim auf die moderne Mathematik. Seine 
Poesie ist chiffrierte Logik, meint Barbara Eder. 

S
oviel ist aus einem der
berühmtesten Kinder-
bücher des 19. Jahrhun-
derts noch bekannt: Al-
les beginnt mit einem
weißen Kaninchen, das

kurz nach seinem Erscheinen in einem
Erdloch verschwindet; ein Verwirrspiel
mit den Grenzen zwischen Realität und
Fiktion nimmt seinen Lauf: Hauptfigur
Alice, die eben noch am Flussufer saß und
träumte, folgt dem hektischen Hasen. Sie
stürzt durch einen engen Schacht, hinein
in einen Raum des Ungewissen. Ihr Fallen
dauert eine halbe Ewigkeit und endet an
einem Ort mit unscharfen Koordinaten.
Im unterirdischen Korridor gibt es viele
Türen und Alice findet den Schlüssel, der
eine davon sperrt. Sie öffnet das winzige
Tor und entdeckt einen zauberhaften Gar-
ten. Um ihn zu betreten, ist sie jedoch zu
groß – bevor sie den Weg ins Freie findet,
muss Alice erst schrumpfen.                     
                                                                
An Interpretationen der surreal anmuten-
den Szenarien aus Lewis Carrolls 1865
erstmals erschienenem Buch „Alice in
Wonderland“ mangelt es nicht. Mal wur-
de die Erzählung als Parabel auf den Er-
ziehungsnotstand des 19. Jahrhunderts
gedeutet, als Kritik an den Autoritätsfigu-
ren im viktorianischen England und den
hohlen Respektbekundungen, die man ih-
nen entgegenbrachte; fast ebenso oft wur-
den Alices’ Abenteuer als Geschichten
über das Erwachsenwerden und die damit
verbundenen Übergangsrituale interpre-
tiert – konsequent aus Kinderperspektive
erzählt, behauptet die Hauptfigur sich
gegenüber den Bewohner:innen des Wun-
derlands, die Prinzipientreue und Obrig-
keitshörigkeit über allfällige Zweifel an
den absurden Gesetzmäßigkeiten ihrer Le-
benswelt stellen; auf Alice wirkt die neue
Umgebung denkbar skurril und sie hinter-
fragt sie bis auf ihre letztgültigen Prämis-
sen hin. Die entrückte Welt der mensch-
lichen Spielkarten und unbarmherzigen
Königinnen wird zuletzt auch dann her-
beizitiert, wenn psychoanalytische Lehren
dem Gegenstand ihrer Untersuchung ein
Gesicht geben wollen. Carolls Fiktionen

Text Barbara Eder
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Attributs und seiner Negation – lassen
sich auch im Raum der Geometrie reprä-
sentieren: Um ein 2-dimensionales kartesi-
sches Koordinatensystem zieht Dogson
vier parallel zueinander verlaufende Li-
nien und verwandelt es auf diese Weise in
ein Viereck; es wird zu einem Spielfeld mit
vier Feldern, seine Quadranten stehen für
die Attribute „nett“ und „neu“ – mitsamt
ihres Gegenteils. Ein roter Spielstein zeigt
an, dass es in einem Feld einige Kuchen
gibt, ein grauer weist auf ihre Absenz hin,
die sich wiederum als andersfarbige Prä-
senz zeigt; erst später belegt Dogson die
Felder mit Nullen oder Einsen – im Sinne
von zahlenmäßigen Entsprechungen für
wahr und falsch. 

                                                                

Dogsons Kuchen waren nicht immer nett.
In ihrem Artikel „Algebra in Wonder-
land“, der im März 2010 in der New
York Times erschien, zeigt sich die briti-
sche Mathematikerin Melanie Bayley
gänzlich unbeeindruckt von Carolls Kuli-
narik. Alices’ Begegnung mit einer Raupe,
die auf einem Pilz sitzt und eine Wasser-
pfeife raucht, wird für sie zum Ausdruck
von Carolls Revolte gegen ein rein symbo-
lisches System der Algebra. Ein solches
hatte Augustus De Morgan zur Mitte des
19. Jahrhunderts vorgeschlagen; inner-
halb desselben wäre es auch zulässig, die
Quadratwurzel aus einer negativen Zahl
zu ziehen – sofern dieses Verfahren ausrei-
chend begründet ist und einer inhärenten
Logik folgt. Von derart kühnen Vorhaben
war Dogson überfordert – die Angst vor
unkontrollierbaren Umwälzungen im
Reich des reinen Formalismus führte zu
jenen spontanen Größenveränderungen,
denen Alice unentwegt unterworfen ist.
Mit ihr wächst und schrumpft auch ihr
Erfinder, der die rapiden Veränderungen
seiner Zeit fürchtet. An einem einzigen
Tag unterschiedliche Größen zu haben,
wirkt nicht nur auf Alice befremdlich; mit
Charles Lutwidge Dogson teilt sie auch
die Furcht davor, demnächst aus der Zeit
zu fallen. 
                                                                
Wenn ein Hutmacher, ein Hase und eine
Haselmaus sich zum Tee treffen, stehen
Rätselfragen im Raum; das t im Teehaus
ist nicht nur das mathematische Symbol
für Zeit, sondern auch eine Systemvaria-
ble im quelloffenen Betriebssystem Linux.
„time_t“ meint auch dort keine Einladung
zur Tee-Party, sondern eine unter C und
C++ implementierte Integer-Variable. Als
Antwort auf ihre Abfrage erhält man eine
Nummer, die derzeit rund zehn Stellen
umfasst. Sie beinhaltet die Anzahl der seit
Beginn der Unix-Epoche am 1. Januar

1970 vergangenen Sekunden. Auch Alice
hätte sich über eine Zeitenwende dieser
Art gewundert – die im Teehaus diskutier-
ten Rätsel hat Dogson mit den Mitteln der
Poesie gerade noch zu fassen versucht. 

Im Moment des Verschwindens kann eine
Katze nicht geköpft werden; dennoch hält
die Königin aus Carolls Wunderland bis
zum bitteren Ende an diesem Vorhaben
fest – im Grinsen der Cheshire Cat vermu-
tet sie zuletzt noch ihre Präsenz. Mit un-
sichtbaren Raubtieren und weißen Hasen
hat sich die Populärkultur in der Zwi -
schen zeit angefreundet – „Follow the
White Rabbit“ ist eine Aufforderung, die
sich auch am Bildschirm des „Matrix“-
Helden Neo findet. Vielleicht hätte Lewis
Caroll seine Logik-Lehre heute in Form
eines derartigen Filmes umgesetzt; seine
Sprachspiele haben den heiligen Ernst von
Wittensteins logischen Untersuchungen
jedoch schon im Buch hinter sich gelassen;
dennoch kommen seine Botschaften nicht

immer an – sie teilen das Schicksal eines
Briefes, der in Kapitel 6 von „Alice in
Won derland“ von einem Lakaien-Fisch an
einen Lakaien-Frosch weitergereicht wird.
Im Moment der Übergabe verändert sich
die Reihenfolge der Wörter. Die Doku-
mentation der Python-Library „Beautiful
Soup“ rekurriert nicht ohne Grund auf
die ses Bild – damit lassen sich HTML-
und XML-Dateien mühelos extrahieren;
was am Ende davon übrigbleibt, ist kein
reiner Nonsense – nur sinnloser Sprachsa-
lat.                                                            n

Barbara Eder ist Wissensarbeiterin, sie studierte

Philosophie, Sozial- und Wirtschaftswissenschaf-

ten und Informatik in Wien, Berlin und anderswo,

mehr: " www.barbaraeder.org

* Beautiful Soup ist eine Python-Bibliothek zum

Auslesen von Daten aus HTML- und XML-Dateien.

Es spart Programmierern in der Regel Stunden

oder Tage an Arbeit. 

" beautiful-soup-4.readthedocs.io/en/latest
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Direkt adressierte Ab -
gesänge an die Autorität
Formsubversive Pointen, eine 45-seitige Fußnote und ein Stimmungsverlauf, „als würde eindringlichst etwas
gesagt werden, dessen Sinn aber nicht als Vorstellung verdeutlicht werden kann.“ Thomas Raab über 
Christian Steinbachers Texte anhand seines neuen Buchs Scheibenwischer mit Fransen.

D
en stärksten Eindruck
entfalten Christian
Steinbachers Prosa und
Lyrik seit jeher in der
Live-Performance. Ei-
nem schalkhaften Der-

wisch gleich deklamiert der Autor mit ge-
schickt eingesetzten Akzenten und Pausen
seine para- oder besser pata-logischen
Texte so, als würde dem Publikum eine
Autorität seine Urteilsbegründung verle-
sen. Verlegen und etwas eingeschüchtert
muss es sich eingestehen, dass es zwar die-
se Autorität körperlich als Gefühl aner-
kennen muss, das Urteil hingegen nicht als
kohärenter Gedanke fassbar wird. Man
ahnt etwas. Doch was? Es handelt sich um
ein reines, weil leeres Autoritätserlebnis
mit zwischen hinein „rosinierten“, form-
subversiven Pointen und Witzen.

Bereits an dieser Kurzfassung des Wirk-
mechanismus zeigt sich das Formvorgabe
und Ironisierung kontrastierende Verfah-
ren, das Steinbacher (*1960 in Ried) auf
der Satz-, Absatz-, Kapitel- und Werkebe-
ne verfolgt. So beginnt auch ein – es sei
gesagt: – wildes Buch wie der neue Schei-
benwischer mit Fransen mit einem, Orien-
tierungshoffnung erweckenden Inhaltsver-
zeichnis, dem wir freilich kaum Ordnung
entnehmen.

Aber doch: „Für den Truthahn ein Tur-
ban“, der erste in vier Kapitel gegliederte
Abschnitt, verspricht etwas wie eine Ou-
vertüre („Quartett, voraus“), auf die im
längsten Abschnitt „Jahreszeiten in
Schwarzweiß“ vier idiosynkratisch aus-
fransende Bildbeschreibungen von vier
Zeichnungen des Künstlerfreundes Miel
Delahaij folgen, die von einer 45-seitigen
Fußnote (!) mit der elektronisch unter-
stützten Übersetzung eines Langgedichts
Raymond Roussels unterbrochen werden.
Die Bilder sind nicht gedruckt, man kann
sie indes auf des Autors Homepage einse-

Text Thomas Raab

hen. Das Buch endet mit einer elfseitigen
Sammlung vermutlich zu den Bildern as-
soziierten Textfragmenten. Titel: „Guck-
loch, spring!“, wobei man sich an Du-
champ letztes Voyeurwerk Etant donnés
(1946–66) erinnert fühlt.

Um einen Eindruck in die Steinbachersche
Gehirnwerkstatt zu geben, zitiere ich eine
Passage aus diesem Schlussstück, weil ich
meine, dass der Autor hier einerseits jenes
Material „parkte“, das sich nicht gut un-
ter dem Titel „Bildbeschreibung“ in den
Hauptteil des Buches einfügen ließ, dies
andererseits aber deswegen, weil es ty-
pisch für seine spielerische Formmethode
ist, die ich im Anschluss würdigen möch-
te:

„Was kennen wir denn groß aus der Ferne
von einer Gegend, wo man gelbe Windja-
cken trägt! Eine Meerjungfer ist dann um
nichts weniger blamabel winzig als das
Wahrzeichen der Stadt Klagenfurt. Klit-
zekleine Kantate mit K gefällig? Kinker-
litzchen sind es, die die Ungeheuer aus
Kärnten und die dänische Hauptstadt in
einen kooperierenden Kontext bringen.“
(S. 234)

Auffallend ist, und das durchzieht alle
Schriften Steinbachers, die ich kenne, der
appellhafte, das Publikum scheinbar di-
rekt ansprechende und damit auffordern-

de Gestus. Der offen rhetorische Duktus
wird indes gebrochen, weil die beschriebe-
nen Denkgegenstände nicht deutlich wer-
den oder der Text bisweilen in Alliteratio-
nen oder Reime abschweift. Das erklärt
wohl die genannte Wirkung bei der Live-
Performance, die die Hörenden direkt
adressiert, als würde ihnen eindringlichst
etwas gesagt werden, dessen Sinn aber im-
mer nur zipfelweise erhascht und nicht als
Vorstellung verdeutlicht werden kann.

Der Autor spricht in diesem Sinn sehr
interessant von den „kleinen Wörtern“
wie „aber“, „und“, „auch“, „denn“,
„oder“ usw., die den Vorstellungsverlauf
wie „Scharniere“ auch ohne Inhalt steu-
ern. Wie in ein Gefäß könne in dieses Ge-
rüst aus Scharnieren relativ vielfältig be-
füllt werden, ohne dass das Sinngefühl ab-
reißt. Bereits der Aufklärer Karl Philipp
Moritz im 18. Jahrhundert oder große
amerikanische Psychologe und Lehrer der
gewiss mit Steinbacher geistesverwandten
Gertrude Stein, William James (1842–
1910) erkannte die Wichtigkeit dieser
„nichtreferentiellen“ Worte, die gedankli-
che Operationen an Gegenständen, nicht
jedoch Gegenstände selbst bezeichnen.
Eine Parallele zur Musik drängt sich auf:
Auch dort steuern harmonische Übergän-
ge und/oder deren Variation oder Leerlas-
sung den Stimmungsverlauf der Hören-
den, bloß dass der fehlende klare „Inhalt“

Bild und Scan Miel DelahaijIm Buch nicht abgedruckt: 
Die Zeichnungen des Künstlerfreundes Miel Delahaij. 
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dort unauffällig bleibt, weil der Stim-
mungsverlauf als (neben den strukturellen
Merkmalen, die man aber nur mit ent-
sprechendem musiktheoretischen Wissen
erkennen kann) ein oder das Hauptmerk-
mal des „Inhalts“ akzeptiert ist.

„folgerichtigkeit, die den kontakt zur
wirklichkeit verliert, erzielt bekanntlich
eine starke poetische wirkung“, schrieb
Oswald Wiener 1987 in dem Aufsatz
„Wittgensteins Einfluß auf die Wiener
Gruppe“. Wiewohl stark poetisiert, steht
als Grundstruktur von Steinbachers Tex-
ten ein formales Argument, das aber bei
aller Suggestivkraft witziger Weise nichts
suggeriert. Ich denke, hierin liegt das Ge-
heimnis dieser Poetik, wiewohl man spe-
kulieren könnte, warum dem eigentlich so
ist. Warum wirkt die Folgerichtigkeit, die
solche Texte suggerieren, jedoch im Den-
ken allenfalls einen vage zu erahnenden
Gegenstand finden, ästhetisch so stark?

Eine Ursache ist gewiss der vom Autor
über die Jahre immer weiter perfektionier-
te Wechsel der „Größendimension“ oft
innerhalb eines einzigen Satzes. Im Vor-
stellungsverlauf „zoomt“ man freilich
nicht wie mit dem Auge, sondern muss
das Objektdetail neu aufbauen, was zur
Folge hat, dass der Leser oder die Leserin
den Faden nur halb verliert, weil er das
Objekt als Prototyp ja noch hat. Auch
umgekehrt „vom Kleinen zum Großen“
funktioniert der Effekt gleich. Dieser Fo-
kuswechsel auf winzigste Details oder
größte Allgemeinheiten wird bei dem im
Scheibenwischer variierten Thema der
Bildbeschreibung endgültig grotesk, da es
wirkt, als würde man plötzlich und über-
raschend ein Fernrohr auf volle Vergröße-
rung und wieder zurückstellen. 

Die Taktik, angewandt auf die zu je drei
Segmenten senkrecht gedrittelten Zeich-
nungen Delahaijs, zeitigt überraschende
Pointen, weil ja eben untypischerweise
keine Vorstellungen, sondern Bilder be-
schrieben werden. Anders als bei Vorstel-
lungen, die letztlich durch die aktuelle
Orientierung – eben „das, was man
schreiben will“ – zusammengehalten wer-
den, wird der Text dadurch scheinbar pa-
radox noch assoziativer: „Vier kleine
Tupfer als die kleinste Ausgabe einer
Tanzaufführung. Ballett wird das aber
keines mit diesen Tierchen! Denn das
möchten wir ihnen bestimmt nicht zuge-
stehen hier, die zwar nicht wie manch an-
dere Begleiter der heißen Jahreszeit
[Anm.: das Bild heißt „Sommer I“] nur an
Stechen und Zapfen und Beißen interes-

siert sind, aber doch an mangelhaften
Duftnoten“ (S. 121).

Und so komme ich zum vertrackten
Merkmal, das meiner Ansicht nach die
Hauptursache der poetischen Wirksam-
keit der Steinbacherschen Texte ist. Die
auffordernde und an den Scharnierwör-
tern paralogisch bewegliche Argument-
struktur suggeriert eine Autorität des Au-
tors, die dieser durch Abschweifungen,
„Splittern“ (CS), offensichtlich neben-
sächlichen Assoziationen und lyrischen
Mitteln permanent konterkariert. Der Po-
litiker reimt gewöhnlich nicht, und der
Dichter spricht gewöhnlich nicht mit
autoritärem Argument. Dieser Konflikt
zwischen antiautoritär-idiosynkratischer
Form und autoritär-verallgemeinerndem
Sprechgestus unterliegt dem gesamten
Lese- oder Hörerlebnis und erzeugt eine
Art Funkenflug durch Reibung, der mit
gewöhnlichen poetologisch literaturhisto-
rischen Mitteln schwer zu fassen ist. Geste
reibt auf Inhalt; die Geste wird aber meist
als werkimmanent ebenfalls dem Inhalt
zugeschlagen. Wie ist das aber hier, wo
was scheinbar gesagt werden will, aber
man weiß nicht was. Jedenfalls spricht
hier weder Dada noch Breton.

Wer spricht sonst? Ich kenne diese Art des
„wilden“ Leseerlebnisses weder aus der
Moderne, noch, wie gesagt, den klassi-
schen Avantgarden. Auch an die Nach-
kriegsavantgarden ist der, für diese viel zu
assoziative, den „schmutzigen“ Verlauf
des realen Denkens mit all seiner Fahrig-
und Unachtsamkeit nachzeichnende Stil
nicht gut anzuschließen.

So finde ich Vorläufer der Steinbacher-
schen Schriften eher in älteren politischen
Umbruchszeiten, besonders bei den wil-
den und um eine neue Form ringenden der
späten Renaissance. Auch dort sprechen
„leere Autoritäten“, die ihrem eigenen
Wissen und ihren Ideologien nicht mehr
vertrauen können, wiewohl sie deren
Schlüssigkeit noch goutieren. Der auf Pro-
vokation ausgelegte Rabelais mit seiner,
von Michail Bachtin so schön analysierten
Groteske Gargantua und Pantagruel
(1532/34) oder der auf die veraltende Mo-
ral spöttelnde Cervantes (Don Quijote,
1605) wären hier wohl die „rosinante“
Wahl des Literaturgeschichtlers.

Da ich ein solcher nicht bin, fühle ich
mich eher zum wilden Dialog eines Béro-
alde de Verville im Der Weg zum Erfolge
(1617) verwiesen. Auch dort sucht ein po-
eta doctus, dessen Wissensbegriff durch

den Zeitenwandel fragwürdig geworden
ist, ironisch nach einer Form, das alte
Wissen neu zu fassen, um zu einem neuen
Wissen mit alter Autorität zu gelangen.
Dabei kommen bei Verville freilich die
„großen Erzählungen“ der griechischen
Philosophie unter Beschuss, wie sie später
von Descartes oder Leibniz tatsächlich
„dekonstruiert“ wurden.

So arbeitet auch Steinbacher an einer lite-
rarischen Form, die für die neue Zeit pas-
sen könnte, die durch demokratisierten
Informationszugang bei gleichzeitigem
Verfall des Spezialwissens, mit dem man
diesen Zugang noch produktiv nützen
könnte, und dem damit einhergehenden
ADHS gekennzeichnet ist. Jetzt ist gekom-
men, was wir wollten: Es gibt keine Auto-
ritäten mehr, und wenn sich dennoch je-
mand als eine betitelt, so wird er belächelt
und schwups vergessen. Google bemisst
nunmehr Qualität anhand Quantität. Das
allerdings wollten wir nicht! Mit seinem
Gestus steht Steinbacher damit jüngeren
Dichtern wie Ann Cotten oder dem, eben-
so die Ruinen der Kunst- und Philosophie-
geschichte durchstöbernden Sänger und
Dichter Clemens Denk (Der Zahnstocher
ist auch nur ein Dreieck, 2022) nahe.    n

 Christian Steinbacher

Scheibenwischer mit Fransen. 

Sichtvermerke

Czernin Verlag, Wien, 2022
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Am Theater rütteln
Art Brutal: Das Musiktheater-Performancestück Hades 2.0 war im November im Phönix zu Gast. Christian
Wellmann hat es sich angesehen – und den No-Name-Hero-Gott-der-Unterwelt Patrik Huber getroffen. 

„Motten um mein Hirn sitz ich vor Spie-
geln und die Stille flüstert mir zu come as
you are – come as you are blas ich zum
Sturm“

Ein aus der Zeit gezerrter, archaischer
Monolith baut sich auf der Phönix-Bühne
auf, das Publikum zur anstrengenden
Selbstreflexions-Reise drängend. Hades
2.0 ist kein konventioneller Theatera-
bend, viel mehr eine Oper Light, im redu-
zierten Ziegel-Bühnenbild. Performativ an
den Abgründen kratzend, mental Ent-
rücktes in eine trübe Nebelsuppe reinge-
schnitten. Eine zentrale Rolle darin nimmt

Text Christian Wellmann

die (oft repetitive) Sprache ein. Dazu in
Musik gebettetes Wehklagen, Schreie, lau-
te Laute, Flüsterbeton. Der Abstieg in Hu-
bers Inferno ist düster, makaber, grotesk,
aber poetisch. In anrüchige Experimental-
texte wie blutiges Fleisch gewickelt. Ab-
strakte Sprache, die Mystik in sich birgt.
Ist es Ausdruck des Desasters, in dem wir
leben? Gibt es gar Antworten auf diese
„Stürmischen Zeiten“? Wohl eher ist es
eine dringend benötigte Hirnspülung. Der
König der Toten trifft den Teufel der Le-
benden, im River Full Of Bones. Art Bru-
tal.

Das aktuelle „Musiktheater-Performance-
stück“ des zwischen den Kunstdisziplinen
am Stacheldraht tanzenden Linzer Künst-
lers Patrik Huber ist ein Fiebertraum, in
dessen Zentrum ein in mehrere Wesen ge-
splitteter, namenloser (Anti-)Held steht,
der zwischen Fiktion und Realität wie ein
Flipperball der Mythologie in der Zwi -
schenwelt herumgeschleudert wird. Soll er
bleiben oder gehen? Zeus ist zuständig für
die Oberwelt, Hades für die Unterwelt.
„Es ist eine Figur, die sich den Göttern
entziehen möchte, weder im Leben noch
im Tod ist, im Styx dahintreibt und dort
Zerwürfnisse und Erkenntnisse zwischen

Foto Roland von der AistHades = Unterwelt 2.0
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den Parallelitäten hat“, so Patrik Huber,
der Hauptdarsteller, der auch die Texte
geschrieben hat, im Gespräch mit der Re-
ferentin. Worauf sein Dahintreiben ab-
zielt, bleibt nebulös. „Es sind abstrakte
Texte. Die Sprache, die ich verwende, ist
nicht unbedingt etwas Erklärendes. Was
für mich generell interessant ist am Thea-
ter: Wenn es nicht unbedingt etwas vor-
kaut oder vorgibt, sondern wenn es auch
um etwas Geheimnisvolles oder Mysti-
sches geht.“ Seine Stücke passieren assozi-
ativ, eine Idee führt zu einer anderen. „Ich
mache auch viele improvisatorische Stü-
cke, wo ich aus dem Blauen heraus rezitie-
re.“ Beim Hades-2.0-Stück hält sich Hu-
ber aber akribisch an seinen selbstverfas-
sten Text: „Ich wollte wieder einmal einen
geschriebenen Text haben, ihn sozusagen
nicht loslösen, endlich wieder einmal ein
fertiges Stück haben.“
Die Herausforderung ist, den Text straff
umzusetzen und etwas zu schaffen, das
mehr oder weniger überall gespielt wer-
den kann. „Es sind verschiedene Figuren,
die im Protagonisten vorkommen und na-
türlich geht es um etwas Psychotisches
oder sich mehrfach Wiederholendes“, so
der gelernte Grafiker und Reproduktions-
techniker, der in unterschiedlichen Kunst-
gefilden autodidaktisch unterwegs ist. Es
gibt weiters sich wiederholende Mantras,
wie beispielsweise „Fleisch, totes Fleisch,
rohes Fleisch“, die Selbstreflexion fürs Pu-
blikum sind. „Ich glaube, dass gerade die-
se rezitativen Stellen, die sich immer wie-
der wiederholen, dazu dienen, dass man in
diese Schleife hineinkommt, da kann man
abschalten. Man muss nicht immer nach-
denken, wenn sich das wiederholt. Wenn
man sich fallen lässt, dann entsteht
irgendwann ein anderer Zugang oder Ver-
ständnis. Dieser Zustand des Typen, der
dort schwimmt oder treibt, ist ja etwas
Transzendentes. Aus dem Totenreich oder
aus Einsichten ins Leben, aus dem heraus
fügt sich das zusammen.“
Alles in einer intuitiven Erzählweise und
Sprachwelt, durchtränkt von mehrdeuti-
gen englischen Phrasen und 80er-Jahre-
Songs. „Die Popmusik-Zitate kommen
von der Thematik des Schreibens. Ein
stakkatoartiger Fluss, das hat dann alles
gut zusammengepasst. „Sweet Dreams ist
ein surrealer Traum, mehr oder weniger,
da passt der Refrain gut“, ergänzt er.
„Oder wie bei Road To Nowhere der Tal-
king Heads: Ich weiß nicht, wohin es
geht.“  
Dazu verwendet er Schlüsselsätze wie: „In
Katzenmägen brütet sich die Zukunft
aus“. „Das ist auch so ein kryptischer
Satz, der sehr bildhaft, emotional ist und

gleichzeitig sehr abstrakt. Es baut sich ein
Textkonvolut auf. Wenn das schön da-
steht, fällt es aber im nächsten Moment
wieder durch eine Phrase zusammen oder
es festigt sich, man weiß das nicht so ge-
nau“, so Huber zu Sätzen, die etwas auf
die Spitze treiben und es verdichten.
„Wenn die Sprache körperlich wird, das
heißt, wenn man sich bewegt und die
Sprache verzerrt, an ihr herumreißt, dann
bekommt die Sprache einen Körper. Das
durchbricht dann vielleicht auch die
Wand zum Publikum, weil man sich nicht
zurücklehnen kann und das Stück einfach
anschauen kann, sondern gefordert wird.
Ich glaube, ich brauche das Körperliche in
der Sprache.“ Die ein Sog und nicht ein-
fach zu durchblicken ist. Das Paradies of-
fenbart Abgründiges.
Sein erstes selbst inszeniertes Theaterstück
am Phönixtheater hieß Aida (Opus Trash
nach Verdi) von 2004. Das Libretto wur-
de zurecht gekürzt und die Lieder von
Aida durch Popsongs, wie Born To Be
Alive, ersetzt. Beim Tanzhafenfestival
2018 war es hingegen ein größeres Format
mit 20 Leuten, das sich für nur eine Auf-
führung als sehr aufwändig herausgestellt
hat. Jetzt ist er zum bewährten Minimal-
format zurückgekehrt.  

Patrik Huber arbeitet viel mit Musik, weil
das ein guter Träger ist, der für ihn ein-
fach passt. Mit dem ebenso dauerumtrie-
bigen Ottensheimer Musiker Gigi Gratt
hat er bei Hades 2.0 den perfekten Kom-
plizen an seiner Seite. Gigi schafft es, nur
mit Gitarre, Trompete und Loops ein gan-
zes Orchester in das oft in rotes, blutiges
Licht gehüllte Ziegelambiente zu malen:
eine Musikwand, kontrastiert von ruhigen
Momenten, dazu die oft stark verhallte
Stimme des No-Name-Heros. Beschwö-
rungen wiederholen sich drone-doomig
und können im Raum fast ertastet wer-
den.
Mit Gigi hat er bereits 2005 beim Bones-
mashery Man, dem Knochenzertrümme-
rer, ebenso eine mythologische Figur, zu-
sammengearbeitet. Gefangen im Blut der
Seelen, die er getötet hat, sucht er verzwei-
felt nach einem Ausweg. Auch das ist eher
(düsteres) Musiktheater – ETA Hofmann
oder Nick Cave sind die Kinder der
Nacht.
Hades 2.0 wurde durchgehend mit Musik
geplant, als Stück mit einem Musikanten.
Vorher wurden von Huber Musikmotive
gefertigt und der Text dazugefügt. „Dann
haben Gigi und ich das gemeinsam noch
einmal aufgearbeitet. Er ist fixer Bestand-
teil, aber das Stück war vorher schon da.“
Im Dezember wird es nochmals im Bauhof

in Ottensheim gespielt und auch weitere
Aufführungen im deutschsprachigen
Raum sind geplant.

Mit genreübergreifenden, interdisziplinä-
ren Projekten bedient Huber mehrere
Kunstsparten und Unterhaltungsebenen.
Ein Freigeist mit unsinnigem Humor, der
Groteske verpflichtet, zwischen Perfor-
mance, Schauspiel, Musik, Malerei, In-
stallationen etc. Meistens hat seine Multi-
Kunst eben einen musikalischen Aspekt,
am Rande der Unvorhersehbarkeit. „Per-
formances müssen eine gewisse Spannung
in sich bergen. Ich mache das nicht nur
des Publikums wegen, sondern mich inter-
essiert es, dem nachzugehen. Mir taugt
das, ein bisschen am Sprachbaum zu rüt-
teln. Für mich sind Theatersachen nicht so
„Theater-Theater“, sondern sie mischen
sich in Richtung Performance. Ein Mittel,
um Texte zusammen mit der Performance
zu etwas Eigenem zu machen.“
Sein großformatig gemalter Zyklus Para-
dies – Garten der Verfänglichkeit „ist
auch so ein Stoff, wo es darum geht: was
ist Paradies? Paradies ist oft auch ein Gar-
ten der Verfänglichkeit. Paradies kann re-
lativ schnell kippen. Was mich interes-
siert, ist die subversive Ebene und Spra-
che, die es überall gibt, auch in der Na-
tur.“

Seine wohl bekannteste Kunstfigur, Geor-
gie Gold, ist ein abgehalfterter Entertainer
der 1970er-Jahre, der aberwitzige Schoten
rund um seine berühmten WeggefährtIn-
nen auftischt – und bald ein Comeback
feiert. „Demnächst werde ich den GG
wieder aus seiner Hüttn holen. GG ist ei-
gentlich ein gewiefter Typ, der auch so
surreale Geschichten erzählt. Er tut ja so,
als ob er für viele Leute aus dem Showbu-
siness, wie Mick Jagger oder Brigitte Bar-
dot, Retter oder Triebfeder war. Er selbst
stellt sich aber nicht so dar, der ganze
Rummel interessiert ihn nicht, er erzählt
einfach die Geschichten und singt ein bis-
schen. Und nutzt das Understatement für
Geschichten, die es so nicht gibt. Trotz-
dem steht er im Mittelpunkt – und bringt
sich selbst in eine Position, in der er selbst
der Star ist. Mick Jagger hat er etwa den
Mund paniert, mit einem Hammer, weil
er nie Satisfaction gehabt hat. Ein Surrea-
list auf höchstem Niveau. Man liebt ihn
für seine Geschichten, die man ihm fast
auch noch glaubt – das hat einmal jemand
darüber passenderweise geschrieben.“

Mit Jens Vetter gibt es außerdem musika-
lische Auftritte als Vetter_Huber-Duo –
Sound Art als eskalierender Industrial-
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Techno. Oder die Performance-Gruppe
The Living Dead Clowns, in der Nachbar-
schaft der Tiger Lillies. Das Buch Poems
For Anarchy (2018) ist ein lyrisch-pro-
saisch-experimentelles Textbuch mit Fo-
tos und CD, wo die Texte mit Musik ver-
tont werden. Er überlegt, es nochmals
herauszubringen.
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Stadtblick
Foto Die Referentin

Ebenfalls im November fand die Produk-
tion der Fabrikanten, Meeting Wittgen-
stein statt, zu dem Huber eine musikali-
sche Sprachperformance beisteuerte: „Mit
einer Zerpflückung der Sprache, weil
beim Wittgenstein geht’s auch oft darum,
dass er die Sprache sisyphusartig zer-
pflückt. Ich habe das einfach als Spiegel

benutzt und sozusagen meinen Geist
durch dieses Gitter gepresst.“
Seine Lebensgefährtin Crystn Hunt Akron
hat dazu experimentelle Musik gemacht.
Mit der Musikerin und Künstlerin hat er
bereits etliche Projekte umgesetzt. So hat
sie zum Beispiel die Kostüme für Hades
beigesteuert, bei der Regie mitgearbeitet
oder vor zwei Jahren in Rijeka beim Kul-
turhauptstadt-Projekt EBRIPHON aus
Geräuschen eines Frachtschiffs eine Kom-
position gemacht.  
Zum Abrunden des gargantuesken Hu-
berschen Werks sei auf seinen eigenen Ka-
nal auf dorf.tv hingewiesen, wo regelmä-
ßig neue Arbeiten zu finden sind, so auch
in Bälde Hades 2.0.                                  n

 Hades 2.0

Bauhof Ottensheim

16. Dezember, KV KomA 

" vetterhuber.net 

" dorftv.at/channel/patrik-huber

Christian Wellmann is eh. Ein der Comic- und

Musikwelt verfallener DJ und an einem Blau-Weiß-

Linz-Tabak-Vöest-Büchlein werkelnd. SKV olé!
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Milena in Prag
Im Dezember sind noch zwei Stücke in der Tribüne Linz zu sehen: Vor dem Fenster liegt das Leben und Das
ist das Leben. Die beiden Stücke handeln von Milena Jesenská: Zuerst in Wien spielend und in intensiver 
Beziehung zu Kafka, danach nach Prag zurückgekehrt und erfolgreiche Journalistin geworden, nach Ravens-
brück deportiert, immer Widerstandskämpferin und moralisch Irrsinnige. Hier ein bearbeiteter Auszug aus 
einem Essay von Cornelia Metschitzer, von der auch die Stücke und Inszenierungen stammen. 

Ich gehe und verspreche mir keinen Sieg.
Ich wüsste nicht, worüber ich siegen
könnte. Mut wird belohnt und Mut wird
bestraft. Alles ist zweischneidig, für alles
muss man zahlen. Und an beiden Ufern
wird man stets das Geschehene bereuen.
Das alles weiß ich.

Aber vor allem müssen wir uns über etwas
anderes im Klaren sein: […] Wir müssen
wissen, was wir gerade auf dem Stück
Erde, auf dem wir leben, und an dem
Platz, an dem wir arbeiten, tun werden.

Milena Jesenská

D
as Leben mit ihrem lie-
benden und strafenden
Vater gestaltete sich
von Beginn an schwie-
rig, Milenas Freigeist
und Widerspruchskraft

wurden im Mädchengymnasium Minerva
mitgeformt. Nach dem frühen Tod der
Mutter, die sie fürsorglich pflegte, wurde
Milena ein „Bürgerschreck“. Ein abgebro-
chenes Medizinstudium, sie warf sich in
die Künstlerszene, wo sie unter anderem
Papas Geld verteilte. Ganz Prag zerriss
sich über Milena das Maul. Und sie ging
mit ihrem ersten Mann nach Wien. Im er-
sten Stück Vor dem Fenster liegt die Welt
haben wir Milena in ihren ganz jungen
Jahren bis 1924 gezeigt, in ihrer intensi-
ven Beziehung zum noch unbekannten
Franz Kafka, im seelischen Überflug, und
eine Ahnung davon gegeben, wie sie die
menschenzugetane und impulsive Persön-
lichkeit wurde, die danach unerschrocken
und mit großem Mitgefühl ihr Schreiben
und Handeln in den Dienst der Gesell-
schaft stellte. Nun, im zweiten Stück, wid-
men wir uns Milenas zwei Lebensjahr-
zehnten zwischen 1924 und 1944: Das ist
das Leben handelt von der Journalistin
und Widerstandskämpferin Milena Je-
senská, die 1896 als großbürgerliche
Tochter in Prag geboren wurde, nun aus

Text Cornelia Metschitzer Bearbeitung Die Referentin

Wien wieder in ihre Geburtsstadt zurück-
kehrte und 1944 im KZ Ravensbrück
starb. 

Zum Inhalt des Stücks
Nach Kafkas Tod und ihrer Scheidung
von Polak ist sie aus dem dumpfen Wien
in ihre geliebte Geburtsstadt Prag zurück-
gekehrt. Diese erblüht gerade neu und ist
nun das Zentrum der ersten tschechoslo-
wakischen Republik nach 300 Jahren
Habsburgerherrschaft. Eine große Auf-
bruchsstimmung hängt in der Luft. Und
auch Milena versucht, sich von alten
Mustern und Abhängigkeiten zu befreien
und in dieser neuen Zeit neu zu leben be-
ginnen.
Als Idealistin möchte sie auch mitbauen
am Traum der europäischen Avantgarde,
den technischen Fortschritt mit Huma-
nität zu versöhnen und die Emanzipation
der Frauen voranzutreiben. Schon als be-
liebte Modejournalistin der konservativen
Tageszeitung Národní Listy richtet sie da-
her ihren Blick unter alle Oberflächen,
wird aber fallengelassen, als sich empörte
Leserbriefe häufen. Auch privat hat sich
ihr unheimliches Glück bald verflüchtigt.
Sie bekommt zwar mit Honza (eigentlich
Jana) das Kind, das sie sich immer ge-
wünscht hat, aber gleichzeitig erkrankt sie
schwer und wird von Morphium abhän-
gig. Jaromir Krejcar, ihr zweiter Ehe-
mann, fühlt sich der familiären Situation
nicht gewachsen und geht in die Sowjetu-
nion, von wo er mit einer anderen Frau
wieder zurückkommt.
Um in dieser großen privaten Krise Halt
und Zugehörigkeit zu finden und dabei
auch etwas Nützliches für die Welt zu tun,
schließt sich Milena der Kommunistischen
Partei ihres Landes an. Diese hat sich
zwar auf den harten Moskauer Kurs ein-
geschwenkt, aber Milena glaubt weiter an
die romantische Idee des Sozialismus und
an sein großes Versprechen einer men-
schenwürdigen, gerechten Gesellschaft

ohne Herrschaft und Ausbeutung. Aus So-
lidarität will sie sich nun verstärkt um die
drängenden sozialen Anliegen der Arbei-
terschaft kümmern, und in den Parteiblät-
tern hat sie dazu die Gelegenheit. Dass
sich ihr öffentliches Schreiben dabei im-
mer mehr in ideologischen Phrasen ver-
liert, nimmt Milena zunächst noch in
Kauf. Als die Parteidisziplin aber von ihr
verlangt, sich von ihrem neuen Lebensge-
fährten Evžen Klinger zu trennen, will sie
sich nicht länger unterwerfen. Sie ohrfeigt
ihren Chefredakteur und ist damit bei al-
len Parteiblättern untendurch. Bittere Ar-
mut und soziale Isolation zwingen sie dar-
aufhin, Bettelbriefe an lose Bekannte zu
schreiben, doch ihren reichen, aber stren-
gen Vater möchte sie auch nicht um Hilfe
bitten. 1937 wendet sich Milenas Leben
dann unerwartet wieder zum Besseren.
Nachdem 1933 mit Hitler das Unheil er-
neut über Europa hereingebrochen ist,
wird sie von ihrem früheren journalisti-
schen Weggefährten Ferdinand Peroutka
in dessen renommiertes demokratisch-li-
berales Wochenblatt Prítomnost geholt.
Dort bekommt sie Gelegenheit, ihr großes
Talent in der politischen Analyse unter
Beweis zu stellen. Als Reporterin reist Mi-
lena mehrmals in die brodelnden Sudeten-
gebiete und berichtet über die tiefe Kluft
zwischen den einzelnen Volksgruppen,
das Schicksal deutscher Emigranten und
Henleins Produktion von „Kindernazis“,
die ihre Eltern bespitzeln.
Dabei schafft sie es, die verängstigten
Menschen zum Reden zu bringen, ohne
ihre Erzählungen auszubeuten. Sie ge-
winnt neue Anerkennung bei ihrem Lese-
publikum und wieder festen Boden unter
den Füßen, auch wenn das ganze Schiff
arg zu schwanken begonnen hat.
1938/39 nämlich haben zwei einschnei-
dende Ereignisse die Tschechoslowakei in
tiefste Verzweiflung gestürzt: das Münch-
ner Abkommen, das die Abtretung der Su-
detengebiete erzwingt sowie die sechs Mo-
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nate später folgende Invasion von Nazi-
Deutschland in die „Rest-Tschechei“. Die
Stimmungsbilder, die Milena auf den Stra-
ßen und Plätzen auffängt, als die West-
mächte ihr Land einem faulen Frieden in
Europa opfern, sind bis heute ein unsag-
bar berührendes Dokument der Geschich-
te.
Und auch Milenas eigene Geschichte ver-
strickt sich mit dem Unheil ihrer Zeit im-
mer mehr, denn ihr journalistisches und
zivilgesellschaftliches Engagement wird
für sie immer gefährlicher. Als sie es dem
deutschen Zensor zu weit treibt, erhält sie
Schreibverbot, geht in den Widerstand,
verteilt weiterhin Hoffnung und Zuver-
sicht an die Verzweifelten sowie illegale
Zeitungen, an denen sie persönlich mit-
schreibt. Sie versteckt und verpflegt un-
zählige verfolgte Menschen in ihrer klei-
nen Wohnung und hilft den Flüchtenden,
der „Mausefalle“ Prag zu entkommen.
Gleichzeitig warnt sie davor, alle Deut-
schen als Feinde zu verteufeln.

Über Milena
Milena, die keine Moralistin war, sondern
immer den ganzen Menschen in all seiner
Widersprüchlichkeit sah, half bedingungs-
los allen, die ihre Hilfe brauchten. Über
alle unterschiedlichen Ideologien oder
persönliche Kränkungen hinweg. Extreme
und dramatische Situationen hatten in ihr
immer schon Kräfte aktiviert, mit denen
sie sich selbst und andere Menschen retten
konnte. Ihr Bemühen um eine gerechtere
Welt, ihre Menschenliebe, ihren Lebens-
mut, ihren Wunsch nach sinnvoller Tätig-
keit, das alles lebte sie tatsächlich bis zum
letzten Augenblick. Ihre besondere Eigen-
schaft, gewisse äußere Regeln einfach
nicht zu akzeptieren, wenn sie ihrem
innersten Wesen widersprachen, wurde
ihr in ihrer Jugend in der Psychiatrie als
„moralischer Irrsinn“ ausgelegt. Diese
Unerschrockenheit des Herzens hatte ihr
später unter dem Fremdregime der Nazis
eine Anklage wegen Hochverrats einge-
bracht, von der man sie zwar mangels Be-

weisen freisprach, nicht aber freiließ. Sie
wurde in „Schutzhaft“ genommen, mus-
ste sich von ihrer Familie verabschieden
und wurde schließlich deportiert. Alle
Versuche, sie doch noch freizubekommen,
scheiterten und Milena starb mit 47 Jah-
ren nach einer Nierenoperation im Frau-
enkonzentrationslager Ravensbrück. Aber
noch an diesem schrecklichsten aller Orte
konnte sie auf der Krankenstation, wo sie
arbeitete, viel Gutes bewirken. Die Uner-
schrockenheit ihres Herzens blieb auch
dort noch stärker als ihre Angst vor Be-
strafung und Tod. Ein letztes Mal wuchs
sie über sich hinaus und tat, was sie eben
tun musste. 

Acht Jahre nach Milenas Tod 1944, im
Jahr 1952, gab Willy Haas Kafkas „Briefe
an Milena“ heraus, eine literarische Sen-
sation. Als innige Briefgefährtin des später
weltberühmten Schriftstellers erlangte Mi-
lena damit zunächst in der Literaturwelt
einige Bekanntheit. Ihr engagiertes und

Foto Reinhard WinklerIn der Tribüne spielt das Leben von Milena Jesenská – 
alias Simone Neumayr mit Schauspielpartner Rudi Müllehner.
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bewegtes Leben abseits von Kafka, den sie
immer Frank nannte, findet aber bis heute
nicht die Beachtung, die es verdient. Mile-
na hatte Kafkas Briefe viele Jahre gehütet
wie einen Schatz und sie dann Willy Haas
persönlich übergeben, nachdem sie sich
vor den Nazis nicht mehr sicher fühlen
konnte. Ihre eigenen Briefe an Frank sind
hingegen bis heute verschollen und so gibt
die Beziehung von Milena und Kafka bis
heute Rätsel auf. Der erste Teil unseres
Bühnenzweiteilers über Milena „Vor dem
Fenster liegt die Welt“ widmet sich inten-
siv der tiefen seelischen Beziehung der bei-
den und entwirft die These, wonach Kaf-
ka für Milena die Initialzündung dafür
war, sich von seinen und ihren Ängsten
und Sehnsüchten zu befreien und ein täti-
ges Leben in der Gemeinschaft zu riskie-
ren.

Während Milena bei uns immer noch zu
sehr in Kafkas Schatten steht, wurde sie in
der Tschechoslowakei seit 1948 auch viele
Jahre nach ihrem Tod noch zusätzlich tot-
geschwiegen, da sie eine Kritikerin der
kommunistischen Einengung war. Erst
1966 brachte der Literaturwissenschaftler
Eduard Goldstücker ihren Namen in ih-
rem Heimatland erneut ins Gespräch. Er
begann, sie vom Stigma der Verräterin zu
befreien und sie aus dem Schatten von
Kafka zu lösen. Seither gibt es immer
mehr – vor allem – Wissenschaftlerinnen,
die es sich zur Aufgabe gemacht haben,
Milena Jesenskás bewegtes Leben zu re-
cherchieren, es der Welt weiterzuerzählen
und ihr kostbares publizistisches Werk zu
sammeln und zu sichern.
Denn Milena hat der Nachwelt ein um-
fangreiches journalistisches und essayisti-
sches Werk hinterlassen, das nicht nur ein
wichtiges faktisches und atmosphärisches
Zeitzeugnis der Zwischenkriegszeit dar-
stellt, sondern auch Aufschlüsse über un-
sere heutige Zeit geben kann. Da Milena
durch ihren schreibenden Beruf sehr in ih-
rer Zeit und den Geschehnissen verhaftet
war, sich als wacher Geist und mitfühlen-
der Mensch selbst nicht aus ihrem Schrei-
ben herausnahm und deshalb auch viel
persönliche Haltung in ihre Beobachtun-
gen, Reflexionen und Analysen legte, ge-
ben ihre Texte auch sehr viel Aufschluss
über sie selbst. Es war immer Milenas gro-
ße Stärke, sich mit ihren Themen ganz zu

identifizieren und damit erlangte sie diese
große Glaubwürdigkeit, für die sie einer-
seits von vielen geschätzt wurde, mit der
sie sich aber auch immer wieder angreif-
bar machte. Milena sprach unbequeme
Wahrheiten aus, auch wenn man sie nicht
wissen wollte. Sie zettelte konstruktive
Dialoge an, welche die ideelle Kluft zwi-
schen den Menschen überbrücken konn-
ten. Es ging ihr um Wahrheit, die sie trotz
allem suchte, auch wenn sie wusste, dass
sie schwer zu finden war, und wenn, dann
meist im Plural. Ihr politisches und gesell-
schaftspolitisches Schreiben war geprägt
von einem aufklärerischen und emanzipa-
torischen Anspruch. Sie versuchte, hinter
den wechselnden Erscheinungen, unter
den schlagenden Wellen der Ereignisse,
auch das sichtbar zu machen und zu pro-
pagieren, was stets unverhandelbar blei-
ben sollte: den Humanismus und die Men-
schenwürde. 

Im Mut haben und Mut machen ließe sich
also auch heute noch ganz viel von dieser
Frau lernen bzw. kann Milena auch uns
Heutigen noch etwas von ihrem Lebens-
mut abgeben. Darum habe ich viele O-
Töne aus ausgewählten Quellen ihres pri-
vaten und öffentlichen Schreibens in unse-
ren Stückzweiteiler hineinmontiert und
manchmal erscheint es jetzt fast so, als
würde Milena darin wie eine Zeitgenossin
zu uns sprechen. Speziell auf dem Theater
lassen sich mit den verdichtenden Mitteln
der Kunst und mit Menschendarstellung
solche innigen Momente nachempfinden.
Theater kann auch einen umfassenden
Eindruck von einem ganzen Menschenle-
ben geben, es durch die Montage des ge-
wählten Materials in seiner geschicht-
lichen Gewordenheit lebendig nachzeich-
nen. Deshalb ist Das Ist Das Leben wie
bereits das Vorgängerstück Vor Dem Fen-
ster Liegt Die Welt wieder mit allen Mit-
teln der Kunst, aber auch mit vielen
Doku-Quellen gestaltet. Denn unsere
Welt, unsere Zeit, wir alle brauchen muti-
ge Stimmen mit Geist und Seele, die un-
voreingenommen sind und uns in klaren,
aufrichtigen Worten die Widersprüche
und Zusammenhänge des Lebens nahe-
bringen können, und das, ohne zu beleh-
ren, zu moralisieren oder zu missionieren.
Und Milena Jesenská war so ein Mensch.
                                                                 n

Cornelia Metschitzer betreibt mit Rudi Mülleh-

ner die Tribüne Linz. Sie zeichnet außerdem für

Stück und Regie bei beiden Stücken über Milena

Jesenská verantwortlich. Von ihr stammen auch die

Essays über Milena Jesenská: Milena in Prag und

Milena in Wien.

Milena in Prag wurde in dieser hier abgedruckten

Fassung von der Redaktion der Referentin bear-

beitet, vor allem im ersten und letzten Absatz.

 Die vollständigen Essays 

von Cornelia Metschitzer:

     Milena in Wien, Milena in Prag 

     " tribuene-linz.at/medienseite 

VOR DEM FENSTER 
LIEGT DIE WELT
Milena Jesenská in Wien
In Revolte und auf der Flucht vor ihrem Vater
landet die frisch verheiratete Milena 1918 im
hungernden Nachkriegs-Wien. Die Fürsorge,
die sie von ihrem Mann nicht bekommt, holt
sie sich vom damals noch fast unbekannten
Franz Kafka, den sie als erste in eine andere
Sprache übersetzt und mit dem sich eine in-
nige Briefliebe entspinnt. Als sich die beiden
daraufhin für viereinhalb glückliche Tage in
Wien persönlich treffen, ist dies der Anfang
vom Ende einer faszinierenden und rätselhaf-
ten Verbindung.

  Letzter Termin: 9. Dezember, 19:30 h

DAS IST DAS LEBEN
Milena Jesenská in Prag
Mitte der 1920er-Jahre kehrt Milena von
Wien wieder nach Prag zurück, wo sie in ei-
ner neuen Zeit wieder zu leben beginnt. Sie
wird eine erfolgreiche Journalistin, heiratet ein
zweites Mal und bekommt das ersehnte Kind.
Doch unerwartet zerbricht ihr Glück und sie
verliert alles, nur nicht ihre Tatkraft und ihren
Lebensmut. Als mit den Nazis das Unglück
auch über Europa wieder hereinbricht, ver-
wandelt Milena ihr persönliches Leid in eine
große innere Stärke und rettet mit der Uner-
schrockenheit ihres Herzens vielen Menschen
das Leben.

  Letzte Termine im Dezember: 
     Mi, 07. Dezember, 19:30 h
     Sa, 17. Dezember, 19:30 h

Anmerkung: Die beiden Stücke sind so auf-
gebaut, dass sie getrennt und zusammen an-
gesehen werden können.

" tribuene-linz.at
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Das Croissant ist für den Dude mehr als nur
schnödes Gebäck. Es ist wohliger Morgen-
schmeichler, schneller Hungerstiller und ein
mondförmiger Geniestreich.
Die Rufnamen des Gebäcks sind neben dem
französischen Croissant natürlich mannigfaltig.
Das wunderbare österreichische – auf das in der
Betonung auf das L fokussierte – Kipferl. Das
italienische Cornetto (dessen Begrifflichkeit und
gekonnte Anwendung in italienischen Gefilden
die echte Kennerin und den echten Kenner aus-
zeichnet). Oder das dröge, den EinwohnerInnen
gerecht werdende deutsche „Hörnchen“.
Nun geht es aber um die Beschaffung des wohl-
schmeckenden Teigteils. Der Dude hat weder
Kosten noch Mühen gescheut und hat für die
geneigten Leserinnen und Leser eine wissen-
schaftsbasierte Analyse des lokalen Angebots
gemacht. Mit in den Testsamples waren aus-
schließlich Bäckereien, die eigene Ladenge-
schäfte betreiben. Und es wurde eine repräsen-
tative, aber auch eine sehr, sehr subjektive und
den Verkehrswegen des Dude entsprechende
Auswahl getroffen. Dabei ist Supermärkten und
anderen Vendoren kein ordentliches Croissant
zuzutrauen. Mit dabei sind diesmal: Honeder,
Brandl, Eichler, Gragger und Joseph.

Bäckerei Honeder
ist mittlerweile schon als Kette zu bezeichnen
und hat deshalb wohl auch schon sein Storede-

Nonchalant, 
chère Croissant!

sign angepasst. Das beauftragte Designbüro
dürf te auch für Hofer arbeiten und diverse Flug -
hafen-Fresszonen gestaltet haben. Aber immer
noch bemüht und in der Basis gute Qualität.
Das Croissant mit Biobutter ist preislich gut ge-
halten und schmeckt recht neutral. Ist kein
Überflieger, aber doch ganz gut. La médiocrité.
(7/10 Punkten; EUR 1,80)

Bäckerei Brandl
ist ja so etwas wie die Edelboutique der lokalen
Bäckereien. Mit der vielgerühmten und schon
als Gattungsbegriff eingeführten Brandlsemmel
als USP steht diese Bäckerei immer etwas außen
vor und gilt immer als etwas Besonderes. Was
der Dude noch nie verstanden hat. Nicht miss-
verstehen: Köstliches Gebäck, gutes Brot und
Burberry-Jacken-Klientel sind schon fein – aber
eben nicht völlig „outstanding“. Das Croissant
ist sehr lecker! Gute Textur und feiner Butter-
taste. Preislich im oberen Segment, aber fair.
(8/10 Punkten; EUR 2,10)

Bäckerei Eichler
ist das Schweizer Taschenmesser unter den Bä-
ckereien. Gutes Brot, gutes Gebäck, Überra-
schungen zu Festtagen und immer zur Hand
(zumindest in Urfahr). Die Filialen, die sich
durch Urfahr von Norden nach Süden wie eine
Perlenkette reihen, bieten eine gute, übersichtli-
che Auswahl. Manches formidabel, manches so
lala. Das Croissant in der Variante Butterkip-
ferl: Ein echtes Must-Have! Super Krume und
ausgewogener buttriger Geschmack.
(9/10 Punkten; EUR 1,20)

Bäckerei Joseph Brot – Brot vom pheinsten
ist der neue Player am Brotmarkt. Und wenn
Brandl die Edelboutique ist, ist das Joseph Brot
– zumindest preismäßig – der Couturier. Aber
wirklich nur nach €. Die Preise sind derart
hoch, dass der Dude seinen sonst recht üppigen
Etat bis ans Limit ausschöpfen müsste. Die
Qualität und der Geschmack war im Testreigen
mäßig bis gut. Aber das Croissant war richtig

fad – laffer Biss, wenig Geschmack.
(5/10 Punkten; EUR 3,25)

Bäckerei Gragger
hat aufgrund der Personalsituation am Linzer
Standort w. o. gegeben – sehr schade. Der Dude
hofft auf ein Comeback!
(nicht bewertet)

Der Dude ist ganz versöhnt. Bis auf einen Aus-
reißer kann man den Test als sehr befriedigend
ansehen und den lokalen Bäckereien sanft auf
die Schulter klopfen. Dass aber das günstige
Croissant das beste ist und das teuerste das
schlechteste, verwundert sogar den gastrohar-
ten Dude komplett. Aber testet selbst und: Sup-
port you local bakery! n
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vatem und Politischem prägen. Manche
Frau wurde im Selbstverständnis der
1950er und ff-Jahre etwa rundum derartig
runtergemacht, dass man schreien möch-
te. In einem anderen Text findet man
wiederum die (zumindest, was die Schule
betrifft) tröstliche Zeile: „Entgegen eines
oft bemühten Klischees der 1950er Jahre
ist das Klima an ihrer Schule eher liberal.
So ist es selbstverständlich, dass alle Mäd-
chen studieren, ihr eigenes Geld verdienen
wollen und darin, sowie in ihren Anstren-
gungen, die klaustrophobischen Verhält-
nisse zu verlassen, von ihren Lehrer:innen
unterstützt werden“. Also zumindest
punktuell Unterstützung gegen die gesell-
schaftliche Enge, die Frauen systematisch
von eigenständigen Entscheidungen fern-
zuhalten verstand. An diversen Stellen fin-
den sich Verweise auf NS-Erfahrung, fa-
miliäre Verstrickungen und die autoritä-
ren gesellschaftlichen Strukturen gesamt. 

Christina von Braun etwa, 1944 geborene
Kulturtheoretikerin, Autorin und Filme-
macherin, hat gegen diese Verstrickungen
von vielen Seiten angearbeitet: Deren Por-
traitistin Mira Turba beschreibt zum Bei-
spiel ihren Ansatz, sich zur eigenen Kultur
in Distanz zu setzen, um im kulturellen
Vergleich zu sehen, woraus die eigene
Kultur besteht. Wichtige Faktoren in
Brauns Verständnis sind die Psychoanaly-
se als größerer kultureller Schlüssel oder
eine Natura als kulturelle Konstruktion
(„Man hält das für Natur“). Es geht im
Text um Christina von Brauns Nähe zu
Frankreich, die Liberation von 1968, die
Sehnsucht nach dieser Situation („Denn
bald ist von der revolutionären Situation
des Vorjahres in der Stadt nur noch die
veränderte Wahrnehmung von Hierar-
chien, Denkweisen, dem Verhältnis zwi-
schen den Geschlechtern und eine fort-
dauernde latente Sehnsucht nach dieser Si-
tuation zu spüren“). Braun wird in Frank-
reich Zeugin einer frühen Aufarbeitung

Feldern und sind – als eine der wenigen
wirklichen gemeinsamen Vorgaben – spä-
testens 1945 geboren. Dieses Material
wurde, um die Texte zu verfassen, an Fe-
ministinnen der jüngeren Generation
weitergegeben. Was wiederum zu einer
Vergrößerung und Vermehrung von Be-
schäftigung führte, alles in allem zu einem
fruchtbaren Prozess. Dazu ist seitens der
Herausgeberinnen im O-Ton zu lesen:
„Der ursprüngliche Plan für dieses Buch
war, die Porträts selbst zu verfassen. Ver-
schiedene Hürden auf diesem Weg mün-
deten schließlich in das Vorhaben, den
Stab bereits im Tun weiterzureichen. So
wurde aus einem Solo ein kollektiver Pro-
duktionsprozess, was unserem feministi-
schen Bewusstsein umfänglich entspricht.
Indem sich jetzt junge und jüngere Frauen
mit diesen Geschichten auseinanderset-
zen, passiert ein Transferprozess. Um den
Faden nicht reißen zu lassen.“

Dieser Transferprozess gelingt insofern
auf besondere Weise, als dass die lebens-
geschichtlich orientierte Auseinanderset-
zung sich neben dem feministischen
Kampf auch immer auf ein Eintauchen in
die fremde und eigene Biographie stützt
(„Bei diesen Überlegungen tauchte ich in
meine eigene Biographie“). Dieses Eintau-
chen findet diejenigen Gemeinsamkeiten,
aber auch Unterschiede vor, die sich nicht
nur durch andere Arbeitsfelder und Hal-
tungen auszeichnen, sondern sich auf
grundlegende Weise durch die Gesamtheit
von Schicht, Hintergrund, Status, Milieu,
Zeit, Zeitgeist unterscheidet und speist –
was bis heute im Diskurs zu einer Erwei-
terung des feministischen Bewusstseins,
als auch zumindest teilweise zu heftigen
Kämpfen führt. Gerade in der Offenle-
gung dieser lebensgeschichtlichen Unter-
schiede lässt sich aber die Gesamtheit von
höchst kollektiven, wie individuellen Vor-
gaben kennzeichnen, die die feministi-
schen Leben zwischen Persönlichem, Pri-

„Die Texte sind hochpolitisch, überra-
schend, nachdenklich und poetisch. Ihre
Überzeugung: Es muss weitergehen!“ ist
auf der Rückseite des Buches zu lesen und
man möchte dem uneingeschränkt zustim-
men. Was die Zugänge selbstverständlich
eint, lässt sich auf den ersten Blick mit den
auf den Buchdeckeln ersichtlichen Ansa-
gen „Fight Patriarchy“ (vorne) und
„Smash Sexism“ (hinten) zusammenfas-
sen. Dies veranschaulicht die ebenso kräf-
tige wie fragile Geschichte in einem
Kampf, der weitergeführt werden muss.
Und ein kleines Detail zur Gestaltung: Ne-
ben dem Buchtitel „Kämpferinnen“ und
den drei Herausgeberinnen-Namen Birgit
Buchinger, Renate Böhm und Ela Groß-
mann, sind die zwölf interviewten Wegbe-
reiterinnen und zehn portraitierenden
Autorinnen der jüngeren Generation ge-
meinsam und ununterschieden am Buch-
deckel genannt – was man, über das ver-
meintlich Trennende der Generationen
und Feminismen wohl als Zeichen für die
Notwendigkeit von immer wieder neu zu
bildenden Kollektiven für die übergeord-
nete Sache lesen kann. In diesem Sinn wä-
ren das hier: Marlies Hesse, Helma Sick,
Sissi Banos, Christina Thürmer-Rohr,
Mira Turber, Frigga Haug, pimp ois, Er-
ica Fischer, Katherina Braschel, Christina
von Braun, Gabi Reinstadler, Susanne
Feigl, Elisabeth Stiefel, Theresa Lechner,
Maria Mies, Nicole Schaffer, Irene Stoehr,
Katharina Krawagna-Pfeifer, Ute Remus,
Maria-Amancay Jenny, Heide Göttner-
Abendroth und Gudrun Seidenauer. 

Bei den Kämpferinnen handelt es sich um
zwölf Frauen und um lebensgeschichtlich
orientierte Interviews/Gespräche, die zu-
erst vorwiegend von den Herausgeberin-
nen mit den feministischen Wegbereiterin-
nen geführt wurden. Diese kommen größ-
tenteils aus dem deutschsprachigen Raum,
aus unterschiedlichen aktivistischen, poli-
tischen, kulturellen, ökonomischen etc.

Damit der Faden 
nicht reißt …
Feministische Wegbereiterinnen werden von Autorinnen jüngerer Generationen portraitiert. Was sie 
zugleich verbindet und trennt: ihr Alter, ihre Blickwinkel, ihre Erfahrungen, ihr Feminismus. Über das Buch 
Kämpferinnen und seinen lebensgeschichtlich orientierten Zugang schreibt Tanja Brandmayr.

Text Tanja Brandmayr
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ches gibt das Schlusskapitel „Schön und
bitter“ Auskunft. Es beginnt mit der kriti-
schen Reflexion des biografischen Selbstes
sowie mit Vermerken, dass, sinngemäß zi-
tiert, „keine der Portraitierten zuerst aus
ihrem Leben erzählte“. Es zollt der ge-
meinsamen Sache, den Portraitierten und
ihrem Lebensweg Anerkennung. Es bietet
Einblicke in das Making-of des Buches
und bündelt Eindrücke, die man während
des Lesens selbst recht farbenreich gewin-
nen konnte: Etwa, dass es innerhalb der
feministischen Strömungen und auch zwi-
schen den Aktivistinnen schon immer gro-
ße Unterstützung, aber auch Gefechte gab
(wenig überraschend). Es stellt die femi-
nistischen Wellen punktuell in Relation,
benennt Hauptlinien und bemerkt bei den
Feministinnen der älteren Generation, bei-
spielhaft genannt, stärkere Reibungsflä-
chen mit den Müttern, oder auch die rela-
tive Absenz bei den Gesprächspartnerin-
nen hinsichtlich des Themas Sexualität,
zweifelsohne Unterschiede zu einem heuti-
gen Feminismus. Außerdem stellen die
Herausgeberinnen neben der vorgestellten
Vielheit die „selbstkritische Frage nach
(fehlender) Diversität und Intersektiona-
lität“. Dennoch formuliert das Buch
Grundlagen, auf denen sich in viele Rich-
tungen weiterargumentieren lässt. Es
zeugt von beeindruckender Kraft und
Klarheit, die sich in den Texttiteln und
Zwischenüberschriften spiegelt („Die
Würde und das Geld“, „Auf der Suche
nach dem guten Leben“, „Kein Ort, nir-
gends“, „Nein“, …) Damit kommen wir
zum Anfang und Klappentext zurück:
Yes, indeed, hochpolitisch, überraschend,
nachdenklich und poetisch. Absolut ge-
lungen, auch im Sinne einer Leser:innen-
schaft, die ihrerseits in ihre eigene Biogra-
phie einzutauchen vermag. Und hinter all
dem feministischen Kampf, der wegen di-
verser Umstände auch heute gerne ins Ab-
gekämpfte driftet, was auch ok ist, strahlt
Kämpferinnen Ruhe, Stärke und Selbstsi-
cherheit aus.                                                n

Birgit Buchinger, 

Renate Böhm, 

Ela Großmann (Hg.)

Kämpferinnen 

Mandelbaum Verlag, 

2021

Tanja Brandmayr ist u. a. Autorin und Mitheraus-

geberin der Referentin.

der französischen Kollaboration mit den
Nazis. Ihr Streben nach Aufklärung,
Wahrheit, die Thematisierung von Unter-
drückung führt zu einem umfangreichen
Werk von Büchern und Filmen, die sich
auch mit historischen (NS-)Aufarbeitun-
gen oder mit der Konstruktion von (Frau-
en-)Rollen auseinandersetzen, auch im ei-
genen familiären Zusammenhang (das
Buch „Stille Post“, über: „die Botschaften
und Erbschaften ihrer Familie, mit der
Mutter als Mittlerin“). Sie benannte als
biographischen Einschnitt ein „Erkennen
des Nicht-Ich“ oder musste sich mit den
Widersprüchen ihrer eigenen Rolle als
Ehefrau beschäftigen. So hatte sie zwar
das Privileg, Bücher und Filme machen zu
können. Aber als sie, wie in Frankreich
gängig, eine Kinderfrau engagierte, um ar-
beiten zu können, führte das in Deutsch-
land zu heftigen Anfeindungen. Später
wurde sie zu einer Quereinsteigerin im
akademischen Betrieb, wo sie die Gender
Studies mit aufbaute.

Selbstverständlich beleuchten einige Texte
im Buch auf starkem feministischem Fun-
dament die ökonomischen Zusammen-
hänge als Generalschlüssel für Unterdrü-
ckung, etwa die Analyse über die Alleinre-
levanz des „ökonomischen Mannes“ und
das Paradigma, auf dem die kapitalisti-
sche Maschine beruht: Diese ökonomi-
sche Perspektive findet sich unter anderem
bei Elisabeth Stiefel (Text: Birgit Buchin-
ger und Ela Großmann). Insgesamt bele-
gen gut geschriebene Texte und zahlreiche
Aha-Erlebnisse die allumfassende Trag-
weite von Ökonomie und Geschichte.
Und das facettenreich: Mit ihrem Porträt
über Irene Stoehr streift Autorin Maria-
Amancay Jenny ein Phänomen, das heute
in freier Wildbahn nicht mehr ganz so
häufig anzutreffen ist, nämlich das der
„Hausfrau“: An der Debatte „Lohn für
Hausarbeit“ entsponnen sich in den
1970ern vehement ausgetragene Hal-
tungskonflikte zwischen den feministi-
schen Lagern. Und Irene Stoehr besticht in
ihrem feministischen Ansatz durch Kom-
plexität, Genauigkeit und einer gewissen
Liebe zum gewitzten Widerspruch. „Gera-
de wir Feministinnen gingen doch davon
aus, dass die Frauen ‚seit ewigen Zeiten‘
unterdrückt wurden und die meisten
Frauen ‚schon immer‘ Hausfrauen gewe-
sen seien. Stattdessen erfuhr man: Das ist
ziemlich neu. Der private Haushalt und
mit ihm die Hausfrauenrolle kamen erst
mit der Industrialisierung (…)“. Dieser
Zusammenhang zwischen Kapitalismus
und unbezahlter Arbeit der Frauen im ge-
schichtlich-ideologischen Kontext der In-

dustrialisierung faszinierte Stoehr: Dem-
entsprechend war nicht der Lohnarbeiter
die wichtigste Säule im Kapitalismus, son-
dern die Hausfrau. („Das gefiel mir be-
sonders, weil es eine marxistische Kritik
am Marxismus war“). Selbstredend ist
dies nur eine unter mehreren Thematiken
bei Stoehr, die später unter anderem die
Frauenzeitschrift UNTERSCHIEDE mit
herausgegeben hatte. Besonders mit dem
Untertitel sollte eine breite Leserinnen-
schaft angesprochen werden: „Auf diesen
Untertitel waren wir ein bisschen stolz (…
): ‚Für Lehrerinnen und Gelehrte, Mütter
und Töchter, Gleich- und Weichenstelle-
rinnen; Freundinnen, Tanten und Gouver-
nanten aller Art‘“. Und mit der großen Be-
deutung, die dieses Projekt UNTER-
SCHIEDE für sie hatte, geht auch hier ein
Sinn für denjenigen Widerspruch einher,
in dem man selber lebt: „Die wenig spezi-
alisierte gemeinsame Arbeit an der Her-
stellung und Gestaltung eines originellen
‚Produktes‘ gehört zu meinen besten Er-
fahrungen feministischer Berufsarbeit,
was sie natürlich – weil unbezahlt und
nebenbei – gar nicht war.“ An vielen Stel-
len im Buch gibt es neben theoretischen
und zeitgeschichtlichen Raffinessen (z. B.
bei Stoehr auch die Debatte um einen ab-
zulehnenden „Staatsfeminismus“) auch
Verweise auf Kontinuitäten in ein Jetzt,
etwa wenn Stoehr auf die Weiterentwick-
lung des Themas der Hausarbeit und der
damals so genannten „reproduktiven Ar-
beit“ in Richtung heutiger Care-Arbeit
verweist. Oder wenn sich Elisabeth Stie-
fels Forderung nach „lebensdienlichem
Wirtschaften“ und die von ihr heftig kriti-
sierte „Dominanz der Produktion“ in heu-
tiger Anwendung durchaus als Vollversa-
gen des Kapitalismus in Richtung Umwelt
und Ökologie lesen lässt.

Hier können nur wenige Aspekte von
Kämpferinnen angesprochen werden. Ins-
gesamt bedeutet ein Eintauchen in femi-
nistische Grundlagen und Biographien der
heute mindestens 77-jährigen Feministin-
nen auch, diejenigen Komplexitäten und
Widersprüche zu streifen, die sich in ei-
nem Leben schlichtweg zusammenmi-
schen. Manches Mal konnten sie über-
wunden oder bewältigt werden, ein ande-
res Mal mussten sie auch nur ausgehalten
werden – und das ist widerständig ge-
meint: „Der Kampf um die eigene Selb-
ständigkeit, die Existenz ist für viele
raumgreifend und belohnt sie oft erst in
späten Jahren damit, endlich tun zu kön-
nen, worauf sie sich immer schon vorbe-
reitet haben“, so die Herausgeberinnen.
Über Gedanken der Macherinnen des Bu-
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Wandel unter 
weiblichen Werten

Auch wenn diese Kolumne nichts lieber möch-
te, als sich in Gleichwürdigkeit und in gelebter
Vielfalt gleichen Rechts und gleicher gesell-
schaftlicher, politischer und sozialer Ausgestal-
tung von Chancen, Rollen und Positionen zu
sonnen, wird frau sich doch häufig sowohl mit
Windstille also auch den Sturmböen der zeitge-
nössischen Frauenbewegung, dem ruhigen Vor-
sich-Hin-Gedeihen im bereits Erreichten oder
dem abgelegenen Dunkel von Armutsgefähr-
dung, von Prekariat, von Mental Overload oder
von der Unvereinbarkeit von Beruf(-ung) und
Familie konfrontiert sehen. Obschon gleichzei-
tig und andererseits auch viele neue Frauen-
gruppierungen sprießen und wachsen, bleibt zu
wünschen, dass sowohl Ruhe als auch die Stür-
me der Zeit genutzt werden, um echte Trans-
formation im Sinne von Herrschaftsfreiheit,
Gleichwürdigkeit und Würde voranzutreiben. 

„Kapitalismus tötet ohne Notwendigkeit“,
meint Jean Ziegler in einem Artikel des Maga-
zins Kontrast vom 18. April 2019 und: „Unsere
Welt quillt über vor Reichtum“. Doch die
UNO-Pressekonferenz 2010 verlautbart:
„Frauen verrichten 66 % der Arbeitsstunden
der Welt und produzieren 50 % der Nahrung.
Aber sie erhalten 10 % des Welteinkommens,
besitzen 1 % des Eigentums, und sie stellen
60 % der ärmsten Menschen der Welt dar.“
Während Jean Ziegler anführt, dass es sich bei
Armut und Hunger primär um eine globale
Verteilungsproblematik handelt, führt der Pres-
sebericht der UNO, der sich bis dato inhaltlich
nicht substantiell geändert hat, vor Augen, dass
gerade Frauen von dieser Ungleichheit der Ver-
teilung des Volksvermögens und der damit ein-
hergehenden Armut, einer Grunderfahrung von
Gewalt, betroffen sind. Ein sehr breites und
schlüssiges Erklärungsspektrum für diese frap-
pierende Vulnerabilität von Frauen bietet die
italienische Autorin, politische Aktivistin und
emeritierte Professorin für politische Philoso-
phie und internationale Politik Silvia Federici.
Wie sehr die Unterwerfung der Frau, die He-
xenverbrennung, die Kolonialisierung, der
Niedergang des Feudalismus, der Beginn der In-
dustrialisierung und der erstarkende Kapita-
lismus im Eigentlichen miteinander verwoben
sind, zeigen ihre Forschungserkenntnisse und
demgemäß die Grundthesen. Laut ihrer Synthe-
se war die Hexenjagd sowohl in Europa als
auch in den amerikanischen Kolonien nicht nur
eine Herrschaftsstrategie, sondern von Anfang
an eine recht bewusste Herangehensweise, um

den kollektiven Widerstand zu brechen und die
Bevölkerung zu spalten. Die Hexenverbren-
nung ist also gleichermaßen bedeutsam für die
Entwicklung des Kapitalismus wie die Strate-
gien der Kolonialisierung und der Enteignung
der Bauern in Europa. Denn Kapitalismus war
nach Federici nicht die einzig mögliche Re -
aktion auf die Krise der Feudalmacht, sondern
das Ergebnis einer Konterrevolution gegen die
sozialen Bewegungen des Spätmittelalters und
der Frühen Neuzeit, die sich nicht zuletzt des
Instru mentariums der Hexenverfolgung zur
Durchsetzung ihrer Macht bediente. 

Aus meiner Sicht gilt es heutzutage die Potenti-
ale des Umbruchs der Zeit für die Anliegen der
Frauen, im Geiste weiblicher Werte zu gestal-
ten: eine Lebensweise zu forcieren, die nicht
eine der Fortschreibung von Ungleichheit und
machtpolitischer Hierarchisierung ist, sondern
den Bedürfnissen der Menschen und der Natur
in ihrer Ebenbürtigkeit entspricht. Das kommt
der am meisten von Armut betroffenen Bevöl-
kerungsgruppe, nämlich den Frauen, zugute,
und bedeutet letztlich strukturelle Befreiung
vom spätkapitalistischen Patriarchat und von
Ausbeutung, Unterdrückung, Knechtschaft und
Zerstörung letztendlich auch der Natur. Lehrt
uns die Geschichte der Umbrüche seit Jahrhun-
derten, dass die Revolution ihre Kinder frisst,
so wissen wir doch, dass trotz der Stürme, die
auf uns zukommen, Veränderungen im Kleinen,
im Verhalten, im Alltag, in unseren Lebens-
und Beziehungsformen, in unserem Miteinan-
der mit Bestimmtheit das sein werden, was
bleibt. 

In der nicaraguanischen Revolutionslyrik galt
der Wind, der Sturm als zentrale Metapher für
den Umbruch, für den gerechten Wandel. Viele
Stürme, nicht nur eine Böe, charakterisieren
auch die Frauengeschichte unserer Zeit. Nicht
nur im Iran, in Belarus, in Syrien oder in Nica-
ragua. Das Rascheln der Blätter, der Wind in
den Bäumen und das behände Rauschen seines
Klangs mache uns gewahr für den langen Atem.
Wir werden ihn brauchen. n

Evelyn Bernadette Mayr, Autorin, Professorin,

Studium der Hispanistik und Germanistik mit Gen-

derschwerpunkt, publiziert Prosa und Lyrik in

Deutschland und Österreich, 2-fache-Wiener Exilli-

teraturpreisträgerin für poetische, feministische

und antirassistische Schreibwerkstätten, Berliner

Literaturpreis für Soziale Balance, ökologische Zu-

kunft & politische Rechte 2017 (2. Platz), 2019

Stipendium für Literatur & Menschenrechte in Me-

ran für das Projekt Frauenrevolution in Nicaragua.

Die Autorin wurde vermittelt von Female Positions. 

" www.femalepositions.at

female
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Foto Die Referentin



33DIE REFERENTIN

Eine Idee reist 
durch Zeit und Raum
Die Referentin bringt seit längerer Zeit eine Serie über frühe soziale Bewegungen und emanzipatorische 
Entwicklungen. Andreas Gautsch über den kommunistischen Anarchismus als Idee zwischen „dem Besten
aus beiden Welten“ und einer „Horrorvorstellung zum Quadrat“.

Text Andreas Gautsch

F
ür manche bedeutet kom-
munistischer Anarchismus
das Beste aus beiden Wel-
ten. Für andere ist er eine
Horrorvorstellung zum
Quadrat. Objektiv be-

trachtet kommt diese Gesellschaftsvorstel-
lung der aufklärerischen Trias von Frei-
heit, Gerechtigkeit/Solidarität und Gleich-
heit wohl am nächsten. 

Eine Idee liegt in der Luft
Die Entstehungsgeschichte dieser Idee
oder Konzeption geht zurück ins 19. Jahr-
hundert. Max Nettlau, der in dieser Serie
bereits vorgestellte anarchistische Histori-
ker und Chronist, berichtet, dass die Be-
zeichnung kommunistischer Anarchismus
erstmals in einer Broschüre von François
Dumartheray im Jahre 1876 auftauchte.
Der Autor war in der Genfer Sektion L’A-
venir aktiv und stand dem russischen An-
archisten Peter Kropotkin nahe, der sich
in mehreren Schriften dieser neuen Anar-
chismuskonzeption widmete und heute als
der bekannteste Vertreter bzw. Theoreti-
ker dieser Richtung gilt. Zur Zeit der Ent-
stehung war die anarchistische Bewegung
aus der von Karl Marx, Friedrich Engels
und anderen autoritären Sozialisten über-
nommenen Internationalen Arbeiterassozi-
ation bereits ausgeschlossen. Sie hatte den
Kampf gegen Vertreter des Zentralismus
verloren. Der Sozialismus und die Verbes-
serung der sozialen Lage der Arbeiter:in-
nen sollte ganz im Sinne sozialdemokrati-
scher bzw. sozialistischer Parteien, die
sich auf Wahlkämpfe und den Parlamen-
tarismus konzentrierten, erreicht werden.
Im Anarchismus setzte eine Neuorientie-
rung ein. Bakunin, als wortmächtiger Pro-
pagandist des antiautoritären Flügels und
Vertreter des kollektivistischen Anar-
chismus, hatte sich bereits zurückgezogen.
Eine neue Generation war nun an der Rei-
he und mit ihr entstand nun eine Symbio-
se aus Kommunismus und Anarchismus.

Foto Luis Gogler, Wikimedia Commons / 
Univeristy of Michigan Library

Lucy Parson, eine afro-amerikanische Organizerin
und Anarcho-Kommunistin, anno 1886. 
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Kommunismus 
und Anarchismus
Was bedeutet dies nun? Während im kol-
lektivistischen Anarchismus Eigentum in
einer kollektiven Form weiterbestehen
konnte, wurde im kommunistischen An-
archismus jegliche Eigentumsform ne-
giert. Statt Eigentümer:innen sollte es nur
mehr Nutzer:innen geben. Die Verteilung
der gesellschaftlich produzierten Güter er-
folgt nicht nach Arbeitsleistung (Arbeits-
zeit), sondern nach den Bedürfnissen.
Kommunismus bedeutet somit: Jeder nach
seinen Bedürfnissen und Möglichkeiten.
Für Kropotkin ist der kommunistische
Anarchismus „ein Sprössling der zwei
großen Gedankenbewegungen auf wirt-
schaftlichem und politischem Gebiet, die
unser Jahrhundert und besonders seine
zweite Hälfte charakterisieren. Gemein-
sam mit allen Sozialisten vertreten die An-
archisten die Ansicht, daß das Privatei-
gentum an Grund und Boden, am Kapital
und an den Maschinen überlebt ist, daß es
zum Verschwinden verurteilt ist und daß
alle für die Produktion erforderlichen
Mittel in den gemeinschaftlichen Besitz
der Gesellschaft übergehen müssen und
werden und von den Produzenten die

Reichtümer gemeinschaftlich zu verwal-
ten sind.“ Kommunismus bezieht sich also
auf die Ebene der Ökonomie. Wie ist nun
der zweite Teil des Begriffs, der Anar-
chismus zu verstehen? Für Kropotkin ist
er das Ideal einer politischen Gesell-
schaftsorganisation, „wo die Funktionen
der Regierung auf ein Minimum reduziert
sind und das Individuum seine volle Frei-
heit der Initiative und der Handlung
wiedergewinnt, um vermittels freier Grup-
pen und frei gebildeter Föderationen all
die unendlich mannigfaltigen Bedürfnisse
des menschlichen Wesens zu befriedigen.“
Es geht um eine Regierungsform ohne
staatliches Herrschaftsprinzip.

Eine Idee unter Kritik
Die Frage, die sofort auftaucht, ist, kann
das überhaupt funktionieren? Kropotkin
dachte – ja! Sein Ausgangspunkt war
menschliche Kooperation, die gegenseitige
Hilfe und der gesellschaftliche Reichtum,
nicht der Mangel. In den verschiedenen
Abhandlungen verweist er auf die för-
dernde Wirkung von föderativer und de-
zentraler Produktion, von freier Assozia-
tion, sowie darauf, dass aufgrund des wis-
senschaftlichen und technischen Fort-
schritts die industrielle und landwirt-
schaftliche Produktion alle Menschen aus-
reichend versorgen könnte.
Nach Kropotkin wären bereits vor gut
150 Jahren die Voraussetzungen gegeben,
mit einem Bruchteil an Arbeitsaufwand,
alle Menschen zu versorgen. Das würde
heute noch mehr zutreffen, jedoch mit Si-
cherheit wissen wir es nicht. Von Anbe-
ginn gab es auch kritische Stimmen zu
Kropotkin und seiner Vorstellung vom
kommunistischen Anarchismus. Nettlau
berichtet in seinem Geschichtskompen-
dium über Anarchismus von der Kritik
des spanischen Anarchisten Richardo
Mella, der die „kommunistische Lösung“
für „simplistisch und den Verwicklungen
des sozialen Lebens nicht entsprechend“
hielt, aber er glaubte auch, dass die Idee
den Massen gefallen wird. Jedoch geben
Ideen höchstens Tendenzen an und zeigen
nicht, wie es Kropotkin ausformulierte,
wie zukünftige anarchistische Gesellschaf-
ten Produktion und Distribution organi-
sieren werden. Mella richtete sich gegen
die „Unifizierung“ der Ideen und Verein-
heitlichung der Methoden. Was auf jeden
Fall notwendig ist, ist für ihn eindeutig:
„die Gleichheit der Mittel zum Leben“.
Während die neue Richtung in anarchisti-
schen Kreisen in ganz Europa diskutiert
und unter dem Proletariat und den De-
klassierten agitiert wurde, ging die Idee
auf Reisen.

Lucy Parson in Chicago
Wir verlassen Europa und setzen über den
Atlantik. Im späten 19. Jahrhundert gibt
es dort eine radikale und organisierte Ar-
beiter:innenbewegung, geprägt von den
unterschiedlichsten Einwander:innen-
gruppen, Religionen und Hautfarben, oft
war sie anarchistisch. Eine ihrer
Akteur:innen war Lucy Parson, eine afro-
amerikanische Organizerin und Anarcho-
Kommunistin. Sie schrieb Artikel, hielt
Reden, organisierte Genoss:innen, setzte
sich für den 8-Stunden-(Arbeits)Tag ein
und war Mitbegründerin der berühmten
syndikalistischen Gewerkschaft in der
USA, den Industrial Workers of the
World, kurz: Wobblis. Sie lebte die meiste
Zeit ihres Lebens in Chicago, starb dort
1942 fast 90jährig. Die städtische Polizei
hielt sie für „more dangerous than a thou-
sand rioters", selbst nach ihrem Tod muss
das FBI noch voll Sorgen gewesen sein,
vergriff es sich doch vorsorglich an ihrem
gesamten Nachlass, der bis heute ver-
schwunden ist. Im Jahr 1886 kam es, auch
für Parson, zu einem folgenreichen Ereig-
nis. Am 1. Mai protestierten streikende
Arbeiter:innen, diese wurden von der Po-
lizei angegriffen, ein Bombe explodierte in
der Menge und es gab viele Dutzende Ver-
letzte und Tote. Die Polizei verhaftete dar-
aufhin sieben Männer, alle aktive Ge-
werkschafter und Anarchisten und verur-
teilte sie zu Tode, obwohl keine Verbin-
dungen zum Bombenattentat nachgewie-
sen werden konnten. Einer davon war ihr
Mann Albert Parson. Der 1. Mai gilt seit-
dem, in Erinnerung an Haymarket, als
Kampftag der Arbeiter:innenklasse. Lucy
Parson setzte sich ein Leben lang für die
Rehabilitierung der Verurteilten ein. Im
Oktober 1886 wurde sie zu den Aussich-
ten des Anarchismus in den USA inter-
viewt. Auf die Frage, wie der gesellschaft-
liche Wandel herbeigeführt werden kann,
meinte sie, dass es eine revolutionäre Pha-
se geben wird, in der der „letzte große
Kampf der Massen gegen die Geldmäch-
te“ stattfinden werde. „Geld und die Löh-
ne, die sich jetzt im Besitz der Lohnklasse
befinden, stellen das Nötigste zum Leben
dar; nichts bleibt übrig, wenn die Rech-
nungen von einer Woche zur anderen be-
zahlt sind. Der Rest geht an die profitgie-
rigen Klassen, und deshalb nennen wir
das System Lohnsklaverei." Die Frage, ob
sie friedlich verlaufen wird, beantwortet
Parson: „Ich glaube nicht, denn die Ge-
schichte zeigt, dass jeder Versuch, den
Reichen und Mächtigen das zu entreißen,
was sie haben, mit Gewalt gemacht wur-
de.“

Die Referentin tippt

Die IG feministische Autorinnen versteht
sich als Labor sowie Interessensgemein-
schaft von und für feministische und gesell-
schaftskritische Autorinnen. Derzeit werden
Online-Veranstaltungen für Autorinnen und
Literaturinteressierte aus ganz Österreich
angeboten.

Feministische Theoriegruppe, Online: Wer
die Welt verändern will, muss sie verstehen!
Deshalb befassen wir uns in unserer Theo-
riegruppe mit aktuellen feministischen An-
sätzen, Themen und Strömungen und setzen
uns mit feministischer Sprach- und Litera-
turwissenschaft auseinander.
Unsere Treffen finden jeden dritten Mittwoch im
Monat von 12:00 bis 14:00 via JitsiMeet statt.
Die Teilnahme am feministischen Lesekreis und
der feministischen Theoriegruppe ist kostenlos.

  Nächste Termine: 18. Jänner, 15. Februar
     Anmeldung und Zugangslink zum Jitsi-Meet:

support@igfem.at  
" www.igfem.at
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Zabalaza in Johannesburg
Anders als beispielsweise Individualanar-
chist:innen sehen kommunistische Anar-
chist:innen eine höhere Notwendigkeit
darin, sich politisch zu organisieren. Be-
reits zu Beginn des 20. Jahrhunderts grün-
deten sie sogenannte Plattformen. Bis heu-
te werden diese immer wieder aufs Neue
gegründet, sowohl auf nationaler als auch
internationaler Ebene, um gemeinsam im
Sinne des kommunistischen Anarchismus
zu wirken. Eine aktuelle plattformistische
Gruppe ist die südafrikanische Zabalaza
Anarchist Communist Front, kurz ZACF.
Sie bekennt sich zur Idee der aktiven Min-
derheit, was so viel bedeutet, dass es nicht
ihr Ziel ist, eine anarchistische Massenbe-
wegungen aufzubauen oder soziale Bewe-
gungen in eine solche zu transformieren,
sondern sich als anarchistische Gruppe an
sozialen Bewegungen zu beteiligen. So
unterstützte die ZACF das Anti-Privatisa-
tion Forum oder die Landlosenbewegung
(Landless People’s Movement) in Südafri-
ka. Als es 2008 vermehrt zu rassistischen
Pogromen kam, bei denen mehr als 60
Menschen getötet wurden, wurde die Co-
alition Against Xenophobia (CAX) ge-
gründet, bei der ZACF ebenfalls eine
wichtige Rolle einnahm. Es geht also nicht
nur um die Verbreitung der Idee, sondern
um politisches Engagement in sozialen Be-
wegungen und Arbeitskämpfen. In ihren
Berichten und Darstellungen schreibt
ZACF, dass es sich um eine kleine Gruppe
handelt und es schwierig ist, Menschen
für die Idee zu gewinnen. Die anarchisti-

sche Tradition ist in Südafrika vergessen.
Begonnen hatte sie einst in den 1880er
Jahren, als englische Emigrant:innen die
Idee mitbrachten, beeinflusst von Kropot-
kin und dem kommunistischen Anar-
chismus. Und so reist eine Idee durch Zeit
und Raum.                                                  n

Literatur:

 Kropotkin, Peter: Der anarchistische Kommu-

nismus. Seine Grundlagen und seine Prinzi-

pien, Berlin, 1922

 Nettlau, Max: Die erste Blütezeit der Anarchie

1886 – 1894. Geschichte der Anarchie. Band

IV.

 Rosenthal, Keith: Lucy Parson. „More Dange-

rous Than a Thousand Rioters“, 

" joanofmark.blogspot.com/2011/09/

lucy-parsons-more-dangerous-than.html?

m=1#_edn61

 An Interview with Lucy Parsons on the Pro-

spects for Anarchism in America, Published in

St. Louis Post-Dispatch, Oct. 21, 1886, 

" pzacad.pitzer.edu/Anarchist_Archives

////////bright/lparsons/LParsons

InterviewStL.pdf

 " zabalaza.net

Andreas Gautsch, Institut für Anarchismus -

forschung, siehe auch:

" anarchismusforschung.org

Die Serie in der Referentin ist auf Anregung von

Andreas Gautsch bzw. der Gruppe Anarchismus-

forschung entstanden, siehe auch: 

" anarchismusforschung.org 
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Die Referentin tippt

Die IG feministische Autorinnen versteht
sich als Labor sowie Interessensgemein-
schaft von und für feministische und gesell-
schaftskritische Autorinnen. Derzeit werden
Online-Veranstaltungen für Autorinnen und
Literaturinteressierte aus ganz Österreich
angeboten.

Feministischer Lesekreis, Online: Wie viele
Autorinnen kannst du auf Anhieb nennen?
Der Schulunterricht, Rezensionszeitschriften
und die Liste der Literaturnobel preisträge -
r_innen etc. suggerieren uns, Frauen hätten
kaum bzw. lediglich qualitativ minderwerti-
ge Texte verfasst und enthalten uns vor, dass
die ersten überlieferten Werke von Frauen
bereits 4000 Jahre alt sind, dass schon im
Mittelalter erste feministische Schriften ver-
fasst wurden und dass schreibende Frauen
immer schon von gesellschaftskonformen
Rollenbildern abgewichen sind. 
Wir haben einen feministischen Lesekreis ins
Leben gerufen, der sich an jedem ersten Mitt-
woch im Monat von 16:00 bis 18:00 via Jitsi-
Meet trifft. Komm vorbei, um mit uns über die
Werke von Autorinnen aus aller Welt zu diskutie-
ren. 

  Nächste Termine: 7. Dezember, 4. Jänner, 
1. Februar

Anmeldung zum Jitsi-Meet: support@igfem.at 
" www.igfem.at
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als Geschenk erhält. Diese Auffüh-
rung begann vor zehn Jahren als
beiläufiges Experiment in einem
Maleratelier in Buenos Aires und
entwickelte sich weiter, bis sich
die Form ausweitete und Künstler
aus anderen Disziplinen als der Li-
teratur einbezog. Sie wurde in der
ganzen Welt aufgeführt.
Infos: "www.facebook.com/
events/446564900884028 

Pia Mayrwöger
lebt und arbeitet
als freischaffen-
de Künstlerin in
Linz. Seit 2014
beteiligt an der
Entwicklung des
Kulturverein

Schlots.
"www.piamayrwoeger.at

Sa 10. 12. 2022 Einlass 19.00 h,
Beginn 20.00 h
Kulturverein Schlot, 
Franckstraße 45, 4020 Linz
Der Täubling
Hinter den Provokationen steckt
hoch dramatische, traumatisierte
und traumatisierende Musik, die
ihresgleichen in Deutschland
sucht. Das Gesicht, das dieses bit-
tersüße Gift ausspuckt, ist immer

Das Professionelle Publikum

Sigrid 
Blauensteiner  
ist langjährige
Dramaturgin am
Theater Phönix.

Do 08. 12. 2022 19.30 h
Theater Phönix, Phönix:Saal
Weltuntergang oder die Welt
steht auf kein’ Fall mehr lang
von Jura Soyfer

Jura Soyfers Texte sind aktuell,
sprachlich beeindruckend, zu sel-
ten gespielt und das 1936 entstan-
dene Stück „Weltuntergang oder
die Welt steht auf kein‘ Fall mehr
lang“ nimmt Motive, die auf Karl
Kraus‘ „Die letzten Tage der
Menschheit“ und auf Nestroys
„Lumpazivagabundus“ zurückge-
hen, auf und zeigt die Abgründe
der Menschen. Regisseur Yaron
David Müller-Zach inszeniert das
kosmische Weltuntergangskom-
mando und legt dabei mit der Pia-
nistin Andrea Szewieczek auch
viel Wert auf (Live-)Musik.
Infos: "www.theater-phoenix.at/
stueck/weltuntergang 

Aufführungstermine 
bis 29. 01. 2023

bis Do 25. 05. 2023
Nordico Stadtmuseum
What the Fem*? Feministische
Perspektiven 1950 bis heute

Die Ausstellung „What the fem*?“
im Nordico begeistert mich sowohl
inhaltlich als auch konzeptionell.
Sie zeigt einen zeitgeschichtlichen
Bogen feministischen Kampfes, sei-
ner theoretischen Arbeit und Pro-
testkultur, im Dialog mit Kunst-
werken der Zeit. Zur Ausstellung
gibt es einen Stempelpass, der zu
weiteren Besuchen der Ausstellung,
die sich bis Mai weiterentwickeln
wird und auch ein breites Rahmen-
programm bietet, einlädt. Ich freue
mich bereits auf meinen zweiten
Besuch. 
Infos: "www.nordico.at/ 
ausstellungen/what-the-fem 

Stefan 
Eibelwimmer   
ist selbständiger
Grafik-Designer
und Illustrator,
er lebt und ar-
beitet in Linz.
"www.sege.at

ab Do 08. 12. 2022 19.30 h
Theater Phönix, Phönix:Saal
Weltuntergang oder die Welt
steht auf kein’ Fall mehr lang
von Jura Soyfer

Der Kosmos tobt! In der hochak-
tuellen Satire von 1936 haben die
Planeten genug vom Treiben auf
der Erde und beschließen, diese von
den lästigen Menschen zu befreien.
Komet Konrad wird ins Rennen ge-
schickt, in zwei Wochen soll die
Erde Geschichte sein. Yaron David
Müller-Zach inszeniert das kosmi-
sche Weltuntergangskommando
und bringt es mit viel Musik auf die
Bühne. 
Infos: "www.theater-phoenix.at/
stueck/weltuntergang 
Aufführungstermine 
bis 29. 01. 2023

So 11. 12. 2022 19.30 h
Obn’ livingroom, 
Rudolfstraße 41, 4040 Linz
Performance „Written Portraits
by Adrian Dozetas“
Written Portraits ist eine partizi-
pative, auf Improvisation basie-
rende Performance. Bei welcher
Adrián Dozetas, wie es Maler tun,
eine Person porträtiert, in dem er
mit seiner Schreibmaschine ein
Gedicht improvisiert, und die Per-
son das Gedicht auf einem Papier

Gegen die Kälte! Sigrid Blauensteiner, Stefan Eibelwimmer, Pia Mayrwöger, Jasmin Mersmann, Klara Pötscher, Magdalena Schlesinger und
Birgit Schweiger geben dieses Mal in unserem redaktionellen Veranstaltungskalender ihre persönlichen Empfehlungen aus Kunst und Kultur.

02.12.

11.12.

23.12.

15.02.

18.02.
bis 21.12.

bis 09.01.

bis 23.01.

12.01. jeden letzten
Freitag im Monat

ab 23.03.

bis 28.02.

bis 25.05.

bis 30.07.

online

online

bis 26.02.
und bis 31.08.

03.–05.03.

10.12.

© Sigrid Blauensteiner

Theater Phönix © Zoe Goldstein

© Kerstin Kieslinger

© Martin Bruner

© Adrian Dozetas

ab 08.12.

© Violetta Wakolbinger, Das goldene Matriarchat,
aus der Serie: Demo 8. März, Feminismus und
Krawall, 2019

2x getipp
t!



Dieses Jahr spenden wir an eine al-
leinerziehende Mutter von 3 Kin-
dern mit schwerer Krebserkran-
kung.

Fr 02. 12. 2022 20.15 h
ehem. Wirtshaus zur Schießhalle,
Waldeggstraße 116, Linz
qujOchÖ presents: fck666
Agnes Gnosis (ES/GB) & Lynn-
Mayya (SY/AT) – Industrial Gabber,
New School Hardcore, Minimal
Deep Techno.

Das ehemalige Wirtshaus zur
Schießhalle wird gerade von einer
jungen, engagierten Linzerin zum
Kulturverein, Veranstaltungsort &
Atelierspace umgebaut. Hier ent-
wickelt sich ein neuer unabhängi-
ger Raum für die Linzer Kultur-
und Kreativszene. 

Jasmin 
Mersmann
ist Professorin
für Kunstge-
schichte an der
Kunstuniversität
Linz. Aktuell ar-

beitet sie an einem Buch über
Teufelspakte und an einem Pro-
jekt zu Körpermodifikationen.

bis So 26. 02. 2023
MARKK Hamburg 
Do 23. 03.–31. 08. 2023
TA T Berlin 
unBinding Bodies. 
Lotosschuhe und Korsett

Füße binden und Körper schnüren
– sinnfälliger ließe sich die Ein-
schränkung weiblicher Freiheit
kaum ausdrücken. Mehr als 1000
Jahre wurden Mädchen in China
die Füße gebunden, um sie mög-
lichst klein zu halten. In Europa
boomte im 19. Jahrhundert die
Korsettmode. Die von Evke Rulffes,
Felix Sattler und mir kuratierte
Ausstellung untersucht diese Prakti-
ken vor dem Hintergrund von Sozi-
al-, Medizin- und Kolonialgeschich-
te um 1900. Ziel ist eine entangled
history, die den Frauen eine Stimme
gibt. 
Infos: " tieranatomisches-
theater.de/project/ausstellung-
unbinding-bodies_de

bis Fr 30. 07. 2023
Museum Arbeitswelt, 
Wehrgrabengasse 7, 4400 Steyr
Bodies of Work. 
Katharina Gruzei

Wer die Ausstellung von Kathari-
na Gruzei im Lentos verpasst hat
oder noch mehr sehen will, kann
eine Auswahl ihrer Fotografien
der Linzer Werft nun in Steyr an-
schauen. Es geht um die Interak-
tion von Menschen und Maschi-

hinter eine alptraumhaften Hasen-
maske versteckt. Wenn man sich
auf die wütende Groteske des
Täublings einlässt, wird man den-
noch einiges lernen: Über die Kraft
von Worten, über das Jonglieren
am Abgrund des menschlichen
Seins, über das Loslassen. Konzer-
te werden zu gemeinsamen Thera-
pie-Sessions, jeder wird mit den ei-
genen Perversionen konfrontiert.
Mir spricht der Täubling mit sei-
nen traurigen oft aggressiven Tex-
ten oft aus der Seele, er ist unange-
nehm und absurd. Den Schlot
kann ich mit oder ohne Täubling
empfehlen.
Infos: " facebook.com/taeubling
instagram.com/der_taeubling

bis Mi 21. 12. 2022
im Innenhof des Ursulinenhofs 
im OÖ Kulturquartier, 
Landstraße 31, 4020 Linz
Matthias Göttfert, 
fine leather goods

Matthias Göttferts Tätigkeit
orientiert sich an gesellschaft-
lichen Glaubenssystemen, Miss-
ständen und Sehnsüchten. Er be-
zieht die Betrachter:innen direkt
an den Basisemotionen mit ein.
Mit einem subtilen und minimalis-
tischen Ansatz führt er seine Be-
schäftigung nach klaren formalen
Regeln aus, stellt immerfort einen
Bezug zu gesellschaftlichen Rea-
litäten her. Schmücken Sie sich mit
Göttferts edlen Lederwaren und
überprüfen Sie ihren Standpunkt. 
Öffnungszeiten: 
Di bis Fr 14.00 –18.00 h
Infos:
"www.matthiasgoettfert.at
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nen, aber auch um verletzliche
Oberflächen: abgedichtete Metall-
häute, Körper in Schutzanzügen,
PVC-Bahnen für Schweißarbeiten,
opake Nahaufnahmen. Dazwi-
schen immer wieder intime De-
tails: Hände mit einem kleinen
Anker, ein Tattoo, eine Kappe mit
Flammenmuster – Körper am
Werk.
Infos: "museum-steyr.at/
ausstellung-bodies-of-work

Klara Pötscher,  
32, DJ & Ver-
anstalterin aus
Linz. 

Fr 23. 12. 2022 20.00 h
Solaris, OK-Platz 1, 4020 Linz
CHRISTMAS CAORLI 

Unsere DJ-Gagen und euer Eintritt
(EUR 3,–) für den guten Zweck.

© Katharina Gruzei, Bodies of Work, 2017

© Karin Hackl
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ab Do 23. 03. 2023
Mufuku, 
Hauptstraße 5, 4675 Weibern
Barbara Lindmayr 
„Kumulationen“

Die Arbeiten von Barbara Lind-
mayr mit ihrer Leichtigkeit und
Räumlichkeit faszinieren und zie-
hen einen sofort in den Bann. Ein-
tauchen in ihre Wolkengebilde als
absolute Empfehlung.
Mit dem einfachen Mittel der Linie
arbeitet Barbara Lindmayr schon
seit vielen Jahren und verdichtet sie
zu wolken- und netzartigen Gebil-
den. Gleichzeitig beschäftigt sie sich
mit Wahrnehmung und Irritation,
mit der Wirkung auf den Betrachter
und dessen Interaktion, sowie mit
Dimensionen und Einsatz verschie-
dener Materialien und Techniken in
unkonventioneller Weise.
Dabei bedient sie sich u. a. über
Jahre hinweg gesammelter Verpa-

Birgit 
Schweiger
lebt als frei-
schaffende
Künstlerin 
(Malerei, Gra-
fik, Installation,
Video) in Neu-

lichtenberg/Linz.

Derzeit arbeite ich an einem größe-
ren Projekt für das Non-Profit-
Unternehmen ÖJAB in einem neu-
gebauten Pflegewohnheim in Wien.
Dabei entsteht auch ein Graffiti an
der Außenwand eines ebenso neu
gebauten Studentenwohnheims der
ÖJAB, in Kooperation mit der
Künstlerin Anna Artaker. Kürzlich
erschien ein ausführliches Porträt
auf der Plattform Artcube21.
Zum Nachlesen unter: 
" artcube21.at/kuenstlerinnen-
und-sammlung/im-portraet-birgit-
schweiger
"www.oejab.at/studierende-
jugend/kunst-im-oejab-haus-
niederoesterreich-1
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Magdalena
„Maggy“
Schlesinger
ist Tänzerin,
Performerin und
Videogestalte-
rin. Sie führt

Projekte durch, hält Kurse und
Workshops. Maggy arbeitet meist
in Präsenz, zuletzt hat es sich er-
geben, dass sie einiges aus ihrer
Arbeit auch filmisch umgesetzt
hat.

Performance-Kurzfilm 
„MyNature“

feierte soeben Premiere:
Wo sind Verbindungspunkte des
Menschen zur Natur – auf welche
Weise triggern bestimmte Plätze in
der Natur den Körper, den Geist
und die Seele? 
" vimeo.com/403499610

Mi, 15. 02. 2023 18.15 h
Kinderkulturzentrum Kuddelmuddel,
Spielraum, 
Langgasse 13, 4020 Linz
Breakdance 
Abschlusspräsentation
der Breakdance „Coolies“ im Kud-
delmuddel – die jungen b-girls und
b-boys zeigen ihre Skills.

B-Girl Circle 
Film-Dokumentation

B-Girl Circle, das mehrfach preisge-
krönte Breakdance-Projekt für
Mädchen und junge Frauen, wird
hier nach über 12 Jahren des Beste-
hens dokumentarisch verewigt. Ur-
sprung, Werdegang und Strahlkraft
dieses persönlichkeitsbildenden und
identitätstiftenden Projektes werden
filmisch erlebbar gemacht. 
" youtu.be/1kXYfow7318
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© Barbara Lindmayr

© Matthias Dorninger
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Tipps von Die Referentin

Einreichen
Frauenpreis 2023 
Rund um den Internationalen
Frauentag 2023 wird wieder der
Frauenpreis verliehen.
Diese Auszeichnung soll durch öf-
fentliche Aufmerksamkeit, finan-
zielle Unterstützung und politische
Anerkennung helfen, die feministi-
schen und frauenpolitischen An-
liegen des ausgezeichneten Projek-
tes voranzubringen, sowie als Vor-
bild zu geschlechterdemokrati-
schem Handeln ermutigen.
Dotierung: € 3.600,00
Einreichfrist: 23. Jänner 2023
Von und mit: Frauenbüro der
Stadt Linz
Infos: " linz.at/frauen/4927.php

Ausschreibung
Gabriele Heidecker Preis 2023
In Erinnerung an die Linzer Archi-
tektin und Künstlerin Gabriele
Heidecker vergeben die Gru ̈nen
Linz seit 2011 den Gabriele-Hei-
decker-Preis. Der Frauen-Kunst-

DIE REFERENTIN
Kunst und kulturelle Nahversorgung

preis wird biennal vergeben, ist
mit 10.000 Euro dotiert und wird
von Eva Schobesberger gestiftet.
Einreichungen sind bis zum 
28. Februar 2023 möglich.
Alle Infos unter:
"www.gabriele-heidecker-preis.at

bis Mo 09. 01. 2023
Filmeinreichung CROSSING
EUROPE LOCAL ARTISTS

CROSSING EUROPE Filmfestival
Linz findet 2023 zum 20. Mal
statt. Im Zentrum des Festivals
stehen die filmischen Arbeiten ei-
ner jungen europäischen Regiege-
neration, präsentiert unter ande-
rem in den Programmsektionen
Competition (Fiction, Documen-
tary & YAAAS!), European Pano-
rama und Local Artists. CROS-
SING EUROPE konzentriert sich
auf unkonventionelle, kontrover-
sielle filmische Positionen und ein
gesellschaftspolitisch engagiertes
Kino.
Die  Programmsektion LOCAL
ARTISTS ist kuratiert und zeigt
eine Auswahl aktueller filmischer
Arbeiten mit Oberösterreich-Be-
zug der Jahre 2022/23. Sie ver-
steht sich als Querschnitt des
oberösterreichischen Filmschaf-
fens und bietet der heimischen
Filmszene, etablierten Filmema-
cher*innen wie Newcomer*innen,
eine internationale Plattform.
Infos: "www.crossingeurope.at/
einreichung/local_artists

Do, 12. 01. 2023
Kapu
Kapu Jam Session
Konzert und Bar

Die KAPU Jam Session ist aus ei-
ner Symbiose zwischen den spiel-
motivierten Jazz-Studierenden
und der KAPU Bar entstanden.
Und hat sich mittlerweile ihren
ganz eigenen Stil und Ruf entwi-
ckelt. Jede Session wird von einer
Band mit einem kurzen Konzert
eröffnet, danach wird die Bühne
zur OPEN STAGE. Frei nach dem

Motto: ANYTHING GOES – Jazz
ist mehr! Der Termin im Jänner
stand zu Redaktionsschluss schon
fest, die Band, die die Jänner-Ses-
sion eröffnet jedoch noch nicht.
Trotzdem ein Tipp, der von Her-
zen kommt. Watch out. And bring
your instruments!
Infos: "www.kapu.or.at

Sa 18. 02. 2023 20.00 h
Jazzatelier Ulrichsberg 
Wilder Fisch
Thomas Scharrenbroich, Visuals;
Georg Janker, Bass, Modulenzfre-
quentator; Julius Winter, E-Gitarre;
Uli Winter, Cello; Fredi Pröll, 
Perkussion

Gitarre-Cello-Perkussions ergänzt
um Kontrabass, Elektronik und
projizierte digitale Visuals: Wenn
dieses Ensemble auftritt, ist das
improvisierte und deshalb seltene
Musik. Es gibt noch nie gehörte
als auch noch nie gesehene Werke
zu bestaunen. Die Zusammenar-
beit hat die Kraft, die Performance
zu verändern: Die visuellen Reize
der Bilder erzeugen eine Stim-
mung, die die Instrumentalisten in
einer ganz speziellen Intensität
aufeinander eingehen lässt. Spon-
tane Aktion und Reaktion, gegen-

© CROSSING EUROPE

seitige Inspiration, ein Miteinan-
der und Gegeneinander … Das Er-
gebnis ist jedes Mal anders und je-
des Mal neu.
Infos: "www.jazzatelier.at/
zh5/230218.htm

Fr 03. – So 05. 03. 2023
Alte Gerberei, St. Johann in Tirol 
artacts’23

Ivar Myrset Asheim, Christian
Balvig, Elsa Bergman, Karl Bjorå,
Martin Blume, Vinicius Cajado,
Guylaine Cosseron, Benjamin Du-
boc, John Edwards, Henriette Ei-
lertsen, Signe Emmeluth, Susanna
Gartmayer, Elisabeth Harnik,
Franz Hautzinger, Kenji Herbert,
Zlatko Kaucic, Hans P. Kjorstad,
Marthe Lea, Joëlle Léandre, Tho-
mas Lehn, Anna Lund, Jake Man,
Ole Mofjell, Mathias Muche, Ma-
riá Portugal, Christian Meaas
Svendsen, Tomeka Reid, Joel
Ring, Andreas Røysum, Susana
Santos Silva, Ches Smith, Craig
Taborn, Lisa Ullén, Ken Vander-
mark, Biljana Voutchkova, An-
dreas Wildhagen, John Andrew
Wilhite, und einige mehr …
Änderungen vorbehalten!
Infos: "www.artacts.at

ckungsnetze und verwebt sie zu be-
gehbaren Raummalereien bzw. 
-grafiken, verwendet einfache Ku-
gelschreiber, deren sattes Blau eine
wunderbare Tiefe in ihren „Wol-
kenbildern“ erzeugt, sie stickt mit
herkömmlichem Häkelgarn auf Lei-
nen und ahmt dabei mit den Stichen
den Duktus einer Zeichenfeder
nach und kombiniert somit Textil,
Grafik und Malerei in ihrer Arbeit.
Die nächste Ausstellung von Barba-
ra Lindmayr läuft ab 23. 03. 2023
im „Mufuku“ in Weibern.
Infos: "www.barbara-lindmayr.at

„Zum rostigen
Esel“
Fahrradmecha-
niker*innenkol-
lektiv

jeden letzten Freitag im Monat
17.00 h 
Hauptplatz Linz
Critical Mass
Die Critical Mass (engl. für kriti-
sche Masse) ist eine Gruppe aus
nicht motorisierten Verkehrsteil-
nehmer*innen (hauptsächlich
Radfahrer*innen), die sich jeden
letzten Freitag im Monat unorga-
nisiert trifft, um gemeinsam Fahr-
rad zu fahren und damit auf den
innerstättischen, unmotorisierten
Individualverkehr aufmerksam zu
machen- dies ist eine weltweite Be-
wegung.

„Zum rostigen Esel“
Fahrradmechanikerin* gesucht

Das Fahrradmechaniker*innenkollektiv „Zum rostigen Esel“ sucht ab
Anfang 2023 eine neue Kollegin*.
Unser Aufgabengebiet ist sehr vielfältig. Wir reparieren und restaurie-
ren alte sowie neue Räder, bauen Räder individuell für Kund*innen auf
und verkaufen sowie servicieren Lastenräder, ...
Anforderungen:
Teamfähigkeit, Vorkenntnisse im Bereich der Fahrradreparatur und Lust
auf kollektives Arbeiten, ...
Es besteht auch die Möglichkeit eine Lehre zu machen.

Diese Ausschreibung richtet sich explizit an Frauen*.
Wenn du dich angesprochen fühlst, melde dich unter
" kontakt@rostigeresel.at
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